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  1. Kapitel.
 Der Gaucho.


  Die beiden Güterwagen, die das bewegliche Eigentum der deutschen Auswanderer von Buenos Aires, der Hauptstadt der südamerikanischen Republik Argentinien, in tagelanger Eisenbahnfart immer nach Westen zu bis nach der bereits unweit der Ostausläufer der Kordilleren gelegene Stadt Santa Rosa gebracht hatten, waren auf ein Nebengleis geschoben worden, von wo aus man, sobald die über den nahen Tunuyan-Fluß führende Brücke passiert war, sofort in einen jener nur aus Wagenspuren bestehenden Wege einbiegen konnte, die überall in diesen so überaus dünn besiedelten Grasebenen die einzigen Straßen darstellten.


  Die Auswanderer hatten die Eisenbahnfart in einem dem Güterzuge angehängten Personenwagen mitgemacht. Frühmorgens an einem sonnigen Maitage war man in Santa Rosa angekommen, und sämtliche acht Mitglieder der recht bunt zusammengewürfelten Gesellschaft waren heilfroh, endlich wieder sich etwas ‚die Beine vertreten zu können‘, wie der Zahntechniker Heberlein vergnügt schmunzelnd sich ausdrückte.


  Benno Heberlein war überhaupt der Spaßmacher der zukünftigen Bewohner der Lagune von Saladillo, – so hieß nämlich das Landgebiet, das die argentinische Regierung den deutschen Einwanderern durch Vermittlung eines Agenten für einen lächerlich geringen Preis überlassen hatte.


  Unter Lagune versteht man in den Pampas, die man am besten mit den fruchtbareren Steppen Innerasiens vergleicht, jene salzhaltigen Gewässer, an deren Rändern sich zumeist eine überaus üppige Vegetation vorfindet und in deren Nähe der Boden für Getreideanbau am günstigsten ist. –


  Kaum hatte Benno Heberlein zu den vor dem einen Güterwagen versammelten Landsleuten in seiner unverwüstlich guten Laune dann noch weiter geäußert, daß ‚die Geschichte nun erst so recht losginge‘, womit er eben meinte, daß man jetzt so ziemlich allein auf sich selbst angewiesen sei, als Herr Oskar Triebel, seines Zeichens Uhrmacher, aber auch von allen stillschweigend anerkannter Führer des Auswanderertrupps, sehr würdevoll erklärte, die anderen sollten nun sofort mit dem Ausladen der Güterwagen beginnen, während er selbst in die Stadt gehen würde, um dort die nun für den Weitermarsch nötigen Maultiere zu beschaffen.


  Oskar Triebel, ein Mann von vierzig Jahren und einer ungewöhnlichen Größe und Magerkeit, bildete mit seiner aus vier Köpfen bestehenden Familie sozusagen den Stamm der Auswanderer. Den Seinen hatte sich noch eine Nichte seiner Frau, eine zwanzigjährige Waise namens Anna Bendig, angeschlossen, ferner von guten Bekannten aus der deutschen Heimatstadt Frankfurt an der Oder der bereits erwähnte Zahnkünstler Benno Heberlein, schließlich der einstige Schmierenkomödiant Alexander Mausig und dessen bereits sehr stark angejahrte Schwester Klementine Mausig, die zuletzt am Theater in Frankfurt a. O. Logenschließerin gewesen und nebenbei ‚möbliert‘ vermietet hatte.


  Triebels Ältester, ein fünfzehnjähriger, blasser und scheuer Junge namens Erich, bei dem die übertriebene Erziehungsstrenge des von seiner Unfehlbarkeit in allen Dingen nur zu stark überzeugten Vaters jede harmlose Fröhlichkeit erstickt hatte, sollte diesen begleiten. Er tat’s sehr ungern, hätte lieber zusammen mit seinem Freunde und Gönner Heberlein die Güterwagen entladen, da die Frauen für diese Arbeit ebensowenig in Betracht kamen wie der alte Schauspieler, der es vortrefflich verstand, sich vor jeder beschwerlicheren Tätigkeit zu drücken.


  Nachdem die beiden Triebels nach der Stadt zu verschwunden waren, öffnete Heberlein den einen Güterwagen und forderte die Gefährten mit scherzhaften Redewendungen auf, ihn beim Ausladen ein wenig, ‚huldvollst, auch die Damens …‘, zu unterstützen. Er wußte jeden Menschen nach dessen besonderer Eigenart zu behandeln, war überhaupt ein richtiger Hans Dampf in allen Gassen und dazu noch ein Mann von hohem persönlichen Mut und allerlei Fähigkeiten, die niemand ihm seinem etwas komischen Äußeren nach zugetraut hätte.


  Benno Heberlein maß kaum ein Meter und vierzig. Dabei besaß er auch nicht ein Quentlein Fett auf dem Körper, konnte es also in punkto Magerkeit mit dem aufgeblasenen Alleswisser Triebel durchaus aufnehmen. Obwohl er erst einige dreißig Jahre zählte, war sein Schädel absolut haarlos, während ihm dafür als Ersatz unter der riesigen Hakennase ein braunroter Schnurrbart wucherte, der jedem Wachtmeister Ehre gemacht hätte. In Heberleins schmalem Gesicht fielen außer der Nase und diesem Schnauzer weiter noch ein paar dunkle, große, stets sehr vergnügt blickende Augen auf, die unter starken, ebenfalls rötlichen Brauen lagen. Wenn er wie jetzt den breitrandigen Strohhut aufhatte, wirkte seine Gesamterscheinung weniger lächerlich. Nahm er ihn aber ab und wurde dann der blanke Schädel sichtbar, von dem ein Paar tiefrote, recht umfangreiche Ohren weit abstanden, dann sah man in seinem Antlitz zunächst eigentlich nur das ungeheure Riechorgan und den Wachtmeisterschnurrbart, und diese beiden riefen dann ganz den Eindruck hervor, als trüge Herr Heberlein einen jener Papplarven, wie sie in Deutschland zur Faschingszeit so beliebt sind.


  Heberleins humoristische Mahnung an die Gefährten, ihm zu helfen, hatte gefruchtet. Selbst Hedwig Triebel, die neunzehnjährige Tochter des früheren Uhrmachers, ein von ihrem Vater leider nur zu sehr verwöhntes Mädchen, bei deren Erziehung er es ebenso sehr an Energie hatte fehlen lassen, wie er diese seinem Sohne gegenüber auf das Höchstmaß heraufschrauben zu müssen der Meinung gewesen, – also selbst die überfeine Hedwig, die immer nach Möglichkeit ‚die Dame mit Nerven‘ herauskehrte, griff mit zu, nicht minder Alexander Mausig, der dann die gemeinsame Arbeit durch allerlei Zitate aus bekannten Klassikern würzte.


  Als er gerade der bescheidenen, blonden Anna Bendig, einem recht kräftigen Mädchen, ein Bündel aus dem Güterwagen zuwarf und dabei deklamierte


  „Durch der Hände lange Kette
 fliegt das Bündel!
 Fang es auf, mein süßes Kind!“,


  erschien ein baumlanger, schwarzhaariger Bursche in der landesüblichen Tracht der Gauchos1, jener Viehhirten, die in den Pampas Argentiniens die selbe Rolle etwa spielen wie die nicht minder wilden und rohen Cowboys in Nordamerika.


  Dieser Gaucho, dessen schmutziggelbe Hautfarbe sofort den Mischling von Spaniern und Indianern verriet, trug ein knallrotes Wollhemd, sehr breite, unten geschlitzte Lederhosen, grobe Halbschuhe, Sporen, die mit breitem Riemen über das Fußgelenk geschnallt waren, einen riesigen Strohhut ohne Band und im Ledergürtel zwei Revolver und ein langes Messer. Alles in allem war er nicht gerade vertrauenerweckend, und die Art und Weise, wie er nun die beiden jungen Mädchen musterte, behagte dem leicht erregbaren Benno Heberlein so wenig, daß er an den vielleicht achtundzwanzig Jahre alten Menschen dicht herantrat und in spanischer Sprache, die er bereits drüben in Deutschland studiert hatte, nachdem er sich entschlossen, Triebels nach Argentinien zu begleiten, ziemlich barsch fragte:


  „He, Sennor, – was beliebt?“


  Der Gaucho musterte den Kleinen, der neben ihm wie ein Zwerg wirkte, geringschätzig, spie ihm vor die Füße und erwiderte:


  „Seid ihr die Deutschen, die nach der Lagune Saladillo wollen?“


  Heberlein war das Blut ins Gesicht geschossen. Dieser Kerl trat ja hier mit einer Unverschämtheit auf, die in schroffstem Gegensatz zu der mit Recht gerühmten Höflichkeit selbst der ärmsten Argentinier stand.


  Heberlein wußte außerdem, daß die hiesige Regierung gerade die deutschen Auswanderer bevorzugte und ihnen alle Erleichterungen schaffte, die nur irgend möglich waren. Er konnte also sehr wohl auf den Schutz der Behörden von Santa Rosa rechnen, wenn er diesem Burschen bewies, daß ein Deutscher sich nicht so ohne weiteres halb und halb anspeien läßt.


  „Sennor,“ erklärte er daher, äußerlich noch sehr ruhig, „wenn Ihr denkt, daß Ihr mich hier beleidigen könnt, so seid Ihr sehr falsch beraten. Geht Eurer Wege und laßt mich ungeschoren.“


  Der Gaucho, mit den Händen in den Hosentaschen, beugte sich tiefer herab und rief dem Kleinen hohnlachend ein spanisches Schimpfwort ins Gesicht.


  Auch jetzt hielt Benno Heberlein noch an sich. Er merkte, dieser Mensch wollte offenbar einen Streit vom Zaune brechen. Er entgegnete daher auch nur:


  „Die Höflichkeit der Argentinier findet in Euch einen sehr schlechten Vertreter, Sennor. Wir sind nicht hierher gekommen, um uns mit jedem rohen Burschen herumzustreiten. Laßt uns in Ruhe, oder aber ich werde mich an einen der Bahnbeamten wenden.“


  Damit drehte er sich um, kletterte in den Güterwagen und schob die nächste Kiste mit einer Kraft an den Rand der Schiebetür, die ihm kaum jemand zugetraut hätte, der ihn nicht genauer kannte.


  Der Gaucho grinste, schritt jetzt auf die blonde Anna Bendig zu, faßte ihr unter das Kinn und suchte dann die schnell Zurückweichende am Arm festzuhalten.


  Da war auch schon Heberlein mit einem Satz aus dem Wagen, holte aus und versetzte dem Gaucho einen Boxhieb unter das Herz, daß der lange Grobian wie vom Blitz getroffen umsank und für ein paar Sekunden regungslos dalag.


  Im Nu hatte Heberlein ihm die Revolver und das Messer abgenommen und rief jetzt dem Schauspieler zu, schnell nach dem Bahnhof hinüberzulaufen und den Stationsvorsteher herbeizuholen. Dieser, ein reinblütiger Weißer spanischer Abkunft, hatte sich den Auswanderern gegenüber sehr zuvorkommend gezeigt und würde auch jetzt zweifellos zu deren Gunsten energisch eingreifen.


  Alexander Mausig war heilfroh, aus der Nähe des gefährlichen Rowdys wegzukommen. Er rannte trotz seines Spitzbäuchleins und trotz der sengenden Sonnenstrahlen im Galopp davon, fest überzeugt, daß der Gaucho dem tollkühnen – seiner Ansicht nach tollkühnen – Heberlein das Genick umdrehen würde, bevor noch der Beamte erschien …


  Der Gaucho rappelte sich denn auch wirklich sehr bald auf, fing zu fluchen an, tastete nach seinen Waffen, fluchte noch ärger und drang dann mit der Faust auf den kleinen ehemaligen Zahntechniker ein, dessen Geschäft genau so wenig eingebracht hatte wie das Oskar Triebels, was allerdings bei beiden sehr verschiedene Ursachen gehabt hatte, – nämlich bei Heberlein dessen Gutmütigkeit, die nie zuließ, daß er seine Außenstände mit Nachdruck einzog, bei dem Uhrmacher aber dessen allzu starkes Interesse für das Vereinswesen, das ihn die beste Zeit den Vorstandspflichten der zehn Vereine opfern ließ, denen er seines Erachtens unbedingt angehören mußte.


  Der lange Viehhirte sollte den Zwerg Heberlein jetzt aber erst so richtig kennenlernen.


  Der hatte die Revolver des Gauchos noch in den Händen, zielte jetzt auf den rüden Burschen und befahl ihm drohend, sich sofort davonzuscheren. Dieser aber, wohl wähnend, daß in einem so dürren, winzigen Körper kaum genug Mut wohnen dürfte, auch wirklich zu schießen, bückte sich plötzlich, hob einen großen Stein auf, schwang ihn wurfbereit und …


  Ja – er wollte ihn nach Heberlein schleudern, wollte …!


  Da – der laute Knall eines Revolverschüsses zerriß die Luft … Der Gaucho prallte zurück … Denn die Kugel hatte den Stein getroffen, war zur Seite abgeglitten und hatte ihm ein großes Stück vom Daumen weggerissen.


  Das tierische Wutgeheul des Mischlings, der vor Schreck auch den Stein hatte fallen lassen, ließ die Frauen entsetzt noch weiter hinter die Wagen flüchten. Nur Anna Bendig war stehengeblieben. Als der Gaucho nun abermals nach dem Stein greifen wollte, versetzte sie ihm einen Stoß, raffte gleichzeitig von der Erde den mit Kohlenstaub vermischten Sand auf und warf eine volle Hand davon dem wüsten Gesellen in die Augen.


  Da nun der ganze Pampasboden – denn auch die Stadt Santa Rosa liegt im Gebiet dieser endlosen Steppen Südargentiniens – überall Salzteilchen enthält, die für die Pampas ebenso kennzeichnend wie die zahlreichen Lagunen und die gelblichen oder braunroten Oberschichten der Bodenbeschaffenheit sind, hatte dieser Angriff durch das mutige Mädchen auch zur Folge, daß der beißende Salzstaub den Gaucho für mehrere Minuten völlig blendete. So sehr der lange Kerl sich auch die Augen rieb, so wilde Flüche auch über seine geifernden Lippen kamen, – er war jetzt unfähig, noch weiter die Deutschen irgendwie zu belästigten. Denn schon nahten im Trab Alexander Mausig und der Stationsbeamte, und dieser, der mit Leuten vom Schlage des Viehhirten sehr gut umzuspringen verstand, hatte dann kaum gehört, was inzwischen hier vorgefallen, als er auch schon den Gaucho grob anfuhr, ihm voraus nach den Bahnhofsgebäuden zu gehen; das Weitere würde sich finden; in Santa Rosa herrsche ein anständiger Ton; der Richter würde dies durch eine Woche Gefängnis schon bestätigen.


  Inzwischen hatte der Gaucho die Sehfähigkeit doch soweit wiedererlangt, daß er den Beamten als solchen erkannte. Sein Benehmen war plötzlich ein ganz anderes. Fast unterwürfig beteuerte er, alles sei ja nur ein Scherz gewesen; der Deutsche habe ihn dann jedoch gereizt …


  Mitten im Satz brach er gab, stieß den ihm im Wege stehenden dicken Mausig beiseite und jagte in langen Sprüngen dem Flusse zu.


  „Ihm nach!“ rief der Spanier. „Ihm nach …! Der Mensch –“


  Weiter hörte Heberlein nichts, denn er hatte sich schon in Galopp gesetzt und folgte dem Flüchtling mit einer Schnelligkeit, die alle Aussicht bot, daß er ihn auch einholen würde.


  Der Gaucho bog dann plötzlich nach links ab. Dort befand sich eine halb verfallene Hütte, und hinter dieser hatte er sein Pferd stehen.


  Mit einem Satz war er im Sattel, gab dem kleinen Gaul die Sporen und sprengte der nahen Brücke zu, drehte sich aber noch mehrmals um und drohte dem Deutschen mit der Faust. – –


  Das war Benno Heberleins erstes ernsteres Abenteuer auf argentinischem Boden. Es sollte nicht das letzte bleiben. Der Gaucho spielte im Leben der Ansiedler noch eine recht merkwürdige Rolle. Nur deshalb haben wir hier auch diese erste Begegnung zwischen ihm und Heberlein so eingehend geschildert.


  


  2. Kapitel.
 Die Bombachas.


  In den Randstädten der Pampas sind Pferde und Maultiere billiger als bei uns daheim die Ziegen – selbst vor dem Kriege und seiner bitteren Folgeerscheinungen der allgemeinen Preissteigerung2.


  Triebel hatte daher auch in Santa Rosa für jeden der vier Auswandererwagen acht Maultiere und außerdem noch zehn Reitpferde eingekauft, wobei ihm ein Beamter in der Stadt mit gutem Rat beigestanden hatte. Die Tiere waren daher auch sämtlich tadellos, und besonders die Pferde, die die vier männlichen Mitglieder des Auswandererzuges benutzten, zeichneten sich durch ruhigen Gang und ein für die schwachen Reitkünste der Deutschen sehr geeignetes lammfrommes Wesen aus.


  Fünf Tage waren inzwischen verstrichen, und drei davon hatten die Auswanderer nun bereits in den öden Pampas südlich von Santa Rosa in nur nachts unterbrochenem Marsche nach der Lagune von Saladillo zugebracht, wobei sie sich genau nach den schriftlichen Angaben gerichtet hatten, die ihnen von den zuvorkommenden Behörden über die Wegrichtung und gewisse kennzeichnende Punkte ausgehändigt worden waren.


  Zuerst hatte man noch häufiger verstreut liegende Estanzias3 und Ranchos4 angetroffen. Je mehr man dann aber nach Südosten abbiegen mußte, denn die Lagune Saladillo lag ja etwa in der Mitte des von den Flüssen Tunuyan, Salado, Diamante und den Ausläufern der Kordilleren gebildeten Vierecks, desto einsamer wurde die Gegend. –


  Es war am sechsten Tage morgens. Vor einer Stunde etwa hatten die Auswanderer den letzten Lagerplatz verlassen und folgten nun wieder dem kaum erkennbaren Wege, der nach der nächsten Estanzia hinlief, die man freilich erst am anderen Mittag erreichen konnte.


  Heberlein und Erich Triebel ritten dem Zuge einige fünfzig Meter voraus. Inzwischen hatten die Frauen bereits gelernt, die Maultiere von den Wagen aus zu lenken, so daß die Männer nicht ständig in der Nähe zu bleiben brauchten.


  Die reine, klare Luft der weiten, meist flachen Lehmsteppen, auf denen Bäume kaum und auch Buschwerk nur spärlich vorhanden ist, gestattete einen sehr weiten Ausblick.


  „Dort – ein Reiter, Herr Heberlein,“ meinte der Knabe plötzlich und deutete nach rechts hinüber.


  Der Mann näherte sich im Galopp. Er trug die Kleidung wie alle ärmeren Bewohner, eine grobe Jacke, Leinenhosen und Strohhut. Seine Haut verriet, daß Negerblut in seinen Adern rollte. Als Waffe hatte er nur ein Messer und ein doppelläufiges Pistol im Gürtel. Sein Pferd aber war vorzüglich, ein dunkler Falbe von prächtigem Gliederbau mit feinem Kopf.


  Er grüßte dann schon von weitem und sprach die beiden Deutschen mit höflicher Verbeugung an.


  „Sennores, würdet Ihr mir gegen gute Bezahlung ein paar Zigarillos ablassen?“ meinte er. „Mein Vorrat ist verbraucht, und ich habe noch einen weiten Weg vor mir bis zur Estanzia San Antonio, die südöstlich der Lagune Saladillo liegt.“


  Heberlein horchte auf. „Ah, Sennor, Ihr kennt also diese Lagune wohl genauer?“ fragte er, indem er dem Mulatten seine wohlgefüllte Zigarrentasche reichte.


  „Sehr genau. – Vielen Dank, Sennor. Darf ich mir sechs Stück nehmen?“


  So kam man ins Gespräch. – Der Mulatte erklärte, er sei Schafscherer auf der Estanzia San Antonio und habe jetzt gerade seine alte Mutter in dem westwärts gelegenen Städtchen San Karlos besucht.


  Als Heberlein ihm dann mitteilte, daß sie Auswanderer seien, die gerade an jener Lagune sich niederlassen wollten, meinte der Mulatte, der sich Bragada nannte, die Regierung habe den Deutschen leider ein sehr ungünstiges Gebiet zugewiesen, da der Boden dort sehr salpeterhaltig sei, daß fast nichts, kaum ein paar Sträucher gediehen. Im übrigen, fügte er hinzu, könnten die Auswanderer gut drei Tagemärsche sparen, wenn sie einem sehr bald auftauchenden ausgetrockneten Flußbett folgten, das noch den Vorteil eines tennenglatten Weges böte.


  Nachdem Heberlein mit Triebel Rücksprache genommen, der sehr enttäuscht darüber war, daß die Lagune so wenig günstige Siedlungsbedingungen gewähre, folgte man dem Rate Bragadas und bog nachher in das Flußbett ab. Der Mulatte hatte gebeten, sich den Deutschen anschließen zu dürfen, zeigte sich sehr hilfsbereit, schirrte die Maultiere zweckmäßiger an und gab den Männern allerlei Ratschläge, die recht wertvoll waren.


  So verging auch dieser Tag. Abends lagerten die Auswanderer in einem kleinen Seitentale des Flußbettes, wo die steilen Talränder gestatteten, die Tiere frei weiden zu lassen, nachdem die Wagen den Ausgang versperrt hatten.


  Der Uhrmacher Triebel, der selbst einem so einfachen Menschen wie dem Mulatten gegenüber sich als Anführer der Karawane aufspielen und ihm beweisen wollte, wie tatkräftig, zielbewußt und erfahren er sei, erteilte allerlei Befehle, schnauzte den dicken Alexander Mausig, der viel zu faul zu einer Widerrede war, des öfteren an und verabfolgte auch seinem Sohn wieder recht grundlos einige Ohrfeigen, dies freilich, als Benno Heberlein nicht in der Nähe war, denn der hätte derartige Züchtigungen nie so ohne weiteres hingehen lassen.


  Überhaupt, Oskar Triebel hatte es in der letzten Zeit geradezu meisterlich verstanden, sich nicht nur bei all seinen Landsleuten recht unbeliebt zu machen, sondern das bis dahin noch leidlich gute Verhältnis zwischen sich und dem kleinen Zahntechniker derart zu verschlechtern, daß es eigentlich jede Stunde zu einem bösen Krach zwischen ihnen kommen konnte.


  Erich Triebel hatte sich, nachdem er die Ohrfeigen in fast sklavischer Unterwürfigkeit ohne jedes Zeichen geringster Auflehnung hingenommen, tief beschämt vom Feuer zurückgezogen, war an der harten Lehmwand des Tales hochgeklettert und ein Stück weiter nach Osten zu am Rande des tiefen Bodeneinschnittes entlanggewandert. Hier von der Höhe aus bot der Lagerplatz mit der Reihe der vier zeltüberspannten Wagen, den lodernden Feuern daneben und den langsam beim Grasen sich bewegenden Tieren ein recht phantastisches Bild dar.


  Erich erinnerte sich an Geschichten, die er mal vor Jahren heimlich gelesen, – heimlich, denn der strenge Vater hatte ja jedes Buch als eitel Zeitvertrödeln bezeichnet. Ja – an abenteuerliche Geschichten aus fernen Ländern, die der Junge geradezu verschlungen hatte und durch die in seinem Herzen ein stilles Sehnen nach jenen Wundern und nach all dem Seltsamen aufgegangen war, das die Fremde wohl bieten mußte. Und nun – nun hatte das Schicksal ihn wirklich in die Welt des Wunderbaren geführt. Für ihn bedeutete ja Argentinien nichts anderes als ein Land voller Merkwürdigkeiten. An allem – an jeder Schlange, die durch die Gräser huschte, jedem bunten Vogel, jeder Herde halbwilder Pferde, und man hatte bereits verschiedene angetroffen, jeder weißschillernden, mit Salzkrusten bedeckten ausgetrockneten Lagune hätte er seine Freude haben können, wenn nicht immer die drohend erhobene Hand des Vaters wie ein Schreckbild ihm vorgeschwebt hätte.


  Tiefe Bitterkeit bemächtigte sich seiner, wie er nun so regungslos dastand und hinabschaute auf das eigenartige, nächtliche Gemälde des Auswandererlagers. Und zum ersten Male heute stieg in ihm ein bitterer Groll hoch gegen den Vater, wuchs sich aus zu einem Gefühl ohnmächtigen Grimmes …


  Ein Schluchzen stieg in seiner Kehle hoch … Wenn nicht Benno Heberlein und Anna Bendig so lieb und freundlich stets zu ihm gewesen wären, hätte er dieses Leben kaum ertragen, besonders hier nicht inmitten der unberührten Natur der weiten Steppen, wo alles Freiheit atmete, wo jeder Lufthauch wie ein Raunen von freiem Menschentum war.


  Benno Heberlein …! Ja – das war so ein Mann, wie er ihn liebte. Grundgütig, dabei doch nicht weichlich, ruhig, von selbstbewußter Tatkraft, heiter dabei und klug, weit klüger als der Vater, der ja nur stets sich den Anschein gab, als verstünde er alles, und der in Wirklichkeit doch immer befolgte, was der kleine Benno vorschlug.


  Wo Heberlein nur hingegangen sein mochte? Ganz still hatte er sich gleich nach der Abendmahlzeit entfernt. Aber – er hatte seine Waffen mitgenommen. Das war von Erich sehr wohl bemerkt worden.


  Der Junge schritt weiter ein Stück in die Steppe hinaus einer Strauchinsel zu, die wie ein schwarzer Fleck dort in der Ferne im Mondlicht von dem helleren Boden sich abhob.


  Die Mondsichel hatte bereits starke Neigung, sich zur vollen Scheibe zu füllen. Ein freundliches Dämmerlicht lag über der endlosen Ebene, deren Graswuchs sehr ungleichmäßig war, je nach der Fruchtbarkeit des Bodens. Förmliche Gassen zogen sich zwischen den wispernden, dichten, fast mannshohen Gräsern entlang. Und in diesen Gassen versank der Fuß oft in der von Wühlmäusen und allerlei Erdnagern unterminierten Lehmschicht.


  Da – der Knabe zuckte leicht zusammen. Der Nachtwind hatte ihm den schwachen Knall zweier Schüsse zugetragen. – ‚Revolverschüsse‘ sagte Erich sich sofort, denn auch das hatte er hier bereits gelernt, Kugelbüchse und Revolver dem Knall nach zu unterscheiden. Heberlein war auch in diesen Dingen sein eifriger Lehrmeister gewesen; er verstand ja alles; und was er noch nicht kannte, machte er sich dank seines hellen Kopfes schnell zu eigen.


  Erich überlegte. Der Wind kam aus der Richtung jener Buschinsel schräg vor ihm. Sicher waren die Schüsse dort gefallen. Ein Jäger konnte sie kaum abgegeben haben. Dazu, um auf Wild zu schießen, genügte das Licht doch nicht.


  Fünf Minuten später hatte der Junge die Strauchinsel fast erreicht. Er erkannte, daß diese aus mächtigen Kakteen, die überall an sandigen Stellen der Pampas zu finden sind, und einem Dickicht aus Artischockendisteln bestand, jenen oft zwei Meter hohen, sich ineinander verschlingenden Pflanzen, die häufig meilenweite, undurchdringliche Hindernisse bilden.


  Zehn Meter vor ihm reckte eine Kaktee von abenteuerlichen Formen ihre stachligen Zweige und lederartigen Blätter in die Luft. Sie war sozusagen ein Ausläufer der Buschinsel, und um sie herum war der Boden völlig kahl, weich und sandig. Der Knabe bemerkte nun gerade hier recht deutlich sich abzeichnende Eindrücke im Sande, die wie Fußspuren aussahen. Bald war er überzeugt, daß hier ein Mensch auf die linke Ecke der Buschinsel zugegangen war. Vielleicht – vielleicht gar Heberlein …


  Und dieser Gedanke weckte schnell ernste Besorgnis um den gütigen Freund in der Brust des Knaben. Schüsse waren gefallen – – zwei Revolverschüsse …! Und – was hatte doch damals der Stationsvorsteher in Santa Rosa, als der Gaucho unter Zurücklassung seiner Waffen geflohen und auch nicht mehr zurückgekehrt war, von den Räubern der Pampas, den Bombachas, erzählt …? Hatte der Spanier die Auswanderer nicht gewarnt, hatte er nicht geraten, ja stets nachts Wachen aufzustellen und lieber zu früh als zu spät auf jeden Verdächtigen zu schießen …?! –


  Man war ja auch vorsichtig gewesen, und stets hatte Heberlein gerade in den kritischen Stunden von Mitternacht bis gegen Morgen die Wache übernommen …


  Die Bombachas …! Richtig, so hatte der Spanier die Banditen bezeichnet, weil sie noch weitere Lederhosen5 als die Gauchos tragen sollten … Freilich – der Beamte hatte noch nie einen dieser Banditen zu Gesicht bekommen, die mehr im Herzen der weiten Steppen hausten, einsame Estanzias und Ranchos gelegentlich überfielen, besonders aber den Maultierkarawanen auflauerten …


  Damals hatte Heberlein den Beamten dann geradeheraus gefragt, ob dieser etwa annehme, daß der Gaucho kein ehrlicher Viehhirte, sondern ein Bombacha gewesen sein könne. – Doch da hatte der Spanier nur die Achseln gezuckt …


  All dies schoß dem Jungen jetzt durch den Kopf.


  Ganz regungslos verhielt er sich, lauschte mit angespannten Sinnen. Leise knisterten die trockenen Kakteenzweige, rauschten die Gräser …


  Nun – nun, – und Erichs Kopf fuhr hoch, – – das war das Wiehern eines Pferdes gewesen!


  Die schlanke Gestalt des Knaben, dessen Gesicht die Sonne jetzt bereits braunrot gebrannt hatte, sank blitzschnell zusammen, schmiegte sich in den Sand, schob sich vorwärts, immer den Fußspuren nach.


  Seine Rechte tastete dabei nach dem Ledergürtel, an dem die Revolvertasche hing. Auch diese Schußwaffe hatte er Heberlein zu verdanken, der sie ihm geschenkt hatte trotz des Vaters Widerspruch ‚Was soll der grüne Bengel mit einer Schußwaffe?!‘ – Es war einer der Revolver des Gauchos. Ebenso hatte Erich auch dessen langes Messer erhalten. Und – wie stolz war er darüber gewesen! Mit welchem Eifer hatte er dann unter Heberleins Anleitung Schießen gelernt, selbst mit dessen moderner Doppelbüchse ohne Hähne, die wie ein Spielzeug aussah und doch so vorzüglich schoß …


  Erich entsicherte den Revolver, schob ihn dann vorn zwischen die Knöpfe der grüngrauen, derben Leinenjoppe.


  Abermals das Wiehern … Nun auch schnell verwehende menschliche Stimmen … – Der Junge verdoppelte seine Vorsicht. Er ahnte, daß ihm irgendein ernstes Abenteuer bevorstand. Aber – auch nicht die Spur von Furchtgefühl empfand er. Nein – er dachte nur an den Vater. Und in seiner Seele stieg der Wunsch auf, diesem zu zeigen, daß er – kein grüner Bengel mehr sei …


  Hier, allein sich selbst überlassen, war er ein ganz anderer geworden. All das Bedrückte, Scheue, Unsichere war von ihm genommen. Sein wahres Wesen offenbarte sich. Und das ähnelte wohl dem Großvater mütterlicherseits, von dem er auch die Gesichtszüge geerbt hatte. Dieser Großvater war ja in jungen Jahren drüben in Afrika in den Minendistrikten von Kimberley gewesen, hatte dort im Kampf mit den kriegerischen Matabelenegern ein Auge verloren und schwärmte noch als Greis mit aufleuchtendem Gesicht von jenen Zeiten.


  Erich bog jetzt um die Ecke der Buschinsel herum, kroch an dem Dickicht entlang, hörte plötzlich das leise Wiehern jetzt von rechts, fand eine Lücke in den stachligen Artischockendisteln, wagte sich hinein, roch fischen Pferdedünger, sagte sich, daß er auf der richtigen Fährte sei, und – sah sich nach einigen zwanzig Metern am Steilabhang einer schluchtartigen Bodenvertiefung, in der um ein nur ganz niedrig brennendes Feuer drei Männer in Gauchoanzügen lagen, während ein vierter mehr im Hintergrunde unweit der Pferde sich in das spärlichen Gras gestreckt hatte.


  Drei Männer am Feuer …! Ein Blick genügte. Erich erkannte in dem, der ihm das Gesicht voll zukehrte, nach der Kleidung, die Heberlein ihm so genau beschrieben hatte, jenen rüden Patron vom Bahnhof in Santa Rosa wieder … Ja – das war das rote Hemd, das war der bandlose Strohhut mit den Löchern vorn, die wie Schußstellen aussahen. Gerade diese Löcher hatte Heberlein erwähnt … Ein Irrtum war hier ausgeschlossen …


  Und nun, … neben diesem Kerl lehnte ja, gestützt gegen einen Sattel, eine moderne Doppelbüchse … Auch hier konnte Erich sich nicht täuschen; es war die Heberleins!


  Und – Benno Heberlein war der Mann, der da vor den Pferden im Grase auf dem Rücken lag – – gefesselt, wehrlos, ein Gefangener!


  Der Knabe prüfte die Örtlichkeit. Dann schob er sich nach rechts herum am Rande der vielleicht vier Meter tiefen Schlucht nach einer Stelle hin, wo hohe Büschel des schilfartigen Ananasgrases wuchsen, die ihn vollständig verbergen mußten.


  Die drei Gauchos, falls es nicht Bombachas waren! – unterhielten sich halblaut, rauchten dazu Zigaretten, die sie mit erstaunlicher Fingerfertigkeit im Umsehen sich selbst drehten. Nach kaum zehn Minuten standen zwei auf, reckten sich, holten ihre Pferde und verließen die Schlucht, indem sie eine schmale, vom Regen ausgewaschene Rinne als Treppe benutzten.


  Der im roten Wollhemd war zurückgeblieben, nahm nun Heberleins Büchse zur Hand und probierte an deren Schloß herum, das er offenbar nicht zu öffnen wußte.


  Erich wartete noch eine Weile. Dann glitt er wieder vorwärts, – dorthin, wo der Boden der Schlucht langsam anstieg und in das Dickicht überging.


  Das Pferd des Gauchos beachtete den Knaben nicht weiter, der jetzt an ihm vorüber auf den Gefangenen zukroch.


  Heberlein spürte plötzlich zwei kurze Rucke an seinen Fußfesseln. Er wandte den Kopf, … traute seinen Augen nicht … das Gesicht – dies junge Gesicht unter dem Riesenstrohhut mit dem buntgestreiften, breiten Bande war Erich … Erich Triebel … – so unwahrscheinlich es auch schien.


  Und dieser Erich hatte ihm nun auch im Nu die Hände frei gemacht, reichte ihm schweigend einen Revolver …


  Der Gaucho, der mit dem Rücken nach den beiden dasaß und noch immer die schöne Büchse betrachtete, deren Schloß der verdammte Deutsche ihm nicht hatte erklären wollen, schnellte entsetzt hoch, als ihm die Waffe mit einem Male von hinten entrissen wurde.


  Benno Heberlein stand vor ihm, legte auf ihn an und sagte gemütlich:


  „Verehrtester Sennor, wenn Ihr auch nur eine einzige verdächtige Bewegung macht, dann werde ich in Euren Hut noch ein Loch hineinfabrizieren, aber eins, das auch gleich durch den Schädel geht! Legt bitte die Hände auf den Rücken …! – So – das ist verständig, daß Ihr gehorcht …! – Erich, binde ihm die Greifwerkzeuge zusammen!“


  Gleich darauf verließen die drei die Schlucht und wandten sich dem Lagerplatz der deutschen Auswanderer zu. Der Knabe führte das Pferd des Gauchos am Zügel. Heberlein aber hatte dessen Herrn mit einem Riemen so an den Gaul festgebunden, daß jener nebenhergehen mußte.


  Der kleine Zahnkünstler befand sich jetzt wieder in bester Stimmung.


  „Mein Junge, die Geschichte hätte für mich etwas unangenehm werden können, wenn du nicht rechtzeitig erschienen wärest,“ meinte er. „Ich will dir jetzt nur gestehen, daß ich den Mulatten Bragada gleich im Verdacht hatte, lediglich als Spion zu uns gekommen zu sein. Er hat uns, auch das merkte ich, nur in das Flußbett gelockt, weil dieses uns eben an einen Ort führen mußte, wo wir am leichtesten zu überfallen waren – an unseren jetzigen Lagerplatz. Ich bin dann vorhin heimlich in die Steppe hinausgeschlichen, um festzustellen, ob nicht in der Nähe die von mir – mit Recht – vermuteten Spießgesellen Bragadas sich versteckt hielten. Ich hatte Pech, mein alter Freund vom Bahnhof her war gerade dicht bei unserem Lagerplatz gewesen, sah mich davongehen und – sprang mir von hinten an die Kehle. Nur zwei Alarmschüsse konnte ich noch schnell abgeben. – Na – nun ist die Schlappe ausgewetzt, und dein Vater, Freund Erich, soll hinfort dich hübsch ungeschoren lassen, sonst …!!“


  Heberlein hatte dem letzten Satz einen anderen, längeren Schluß geben wollen. Doch – ein warnendes ‚Pst – da vor uns!!‘ des Knaben ließ ihn nun ebenfalls zwei Pferde erkennen, die rechts von ihnen in einer der schmalen Gassen des Grasbodens mit hängenden Köpfen standen.


  „Nehmen wir sie mit!“ meinte Heberlein. „Die beiden Genossen unseres Gefangenen spielen jetzt am Lagerplatz die Späher und sollen auf Bragada warten, der ihnen angeben will, wann die günstigste Zeit zum Angriff ist. Ich habe die drei ja bequem belauschen können. Sie legten sich beim Sprechen gar keinen Zwang auf.“


  Der Gaucho fluchte leise. – Heberlein lachte. „Ja, ja, Sennor, so leicht, wie ihr es euch vorgestellt habt, sind wir doch nicht auszuplündern!“


  Man war dem Seitentale des Flußbettes jetzt auf hundert Meter nahe gekommen.


  Der Gaucho, der wohl fürchten mochte, daß Heberlein die beiden anderen niederschießen würde, falls er sie bemerkte und falls sie sich zur Wehr setzten, stieß plötzlich einen gellenden Schrei aus, dem er ein einzelnes spanisches Wort folgen ließ, das Heberlein jedoch nicht verstand.


  


  3. Kapitel.
 Die Lagune Saladillo.


  Herr Oskar Triebel hatte kaum die Abwesenheit seines Sohnes wahrgenommen, als er auch sofort wieder allerlei Bemerkungen über des Jungen Charakter, störrisches Wesen und dergleichen gemacht und auch mit Redensarten wie ‚Werde ihm das schon austreiben …!‘ schnell bei der Hand gewesen war, bis selbst dem sonst so gleichmütigen dicken Schauspieler die Galle überlief und auch dessen Schwester sich einmischte, gegen deren Zungenfertigkeit schwer aufzukommen war. So entspann sich daher ein lauter Streit, und das ältliche Fräulein Klementine erklärte schließlich mit überschnappender Stimme: „Sie – Sie sind kein Vater, Sie sind ein – Schinder, ein Tyrann, und Sie verdienten, daß Ihnen einer auch mal ein paar Backpfeifen genau so –“


  In diesem Augenblick trat Heberlein an das Lagerfeuer heran, rief Fräulein Mausig zu, sich nicht weiter aufzuregen, und wandte sich dann an Triebel mit den Worten:


  „Mit den Backpfeifen hat’s überhaupt ein für allemal ein Ende …! Wir haben es nur Erich zu verdanken, daß wir einer Bande von Buschkleppern entgangen sind, die es auf uns abgesehen hatten. – Wo ist Bragada geblieben?“ fügte er dann hinzog.


  „Er war doch soeben noch hier!“ meinte Alexander Mausig. „Hatte sich dort ins Gras gelegt, und …“


  „Ja – und dann hat er seines Genossen Warnungsruf gehört und sich dünne gemacht!“ vollendete Heberlein.


  „Warnungsruf?! Wir glaubten, daß Sie diesen Juchzer ausgestoßen hätten,“ sagte Triebel recht kleinlaut.


  Dann erschien Erich mit den drei Pferden und dem Gefangenen. Heberlein ließ sogleich die Feuer auslöschen, damit die Banditen nicht etwa oben vom Talrande herab auf die hier Versammelten schössen.


  „Hinein in die Wagen mit den Frauen!“ befahl er weiter. „Wir Männer aber werden sofort die Maultiere anschirren und aus dieser Mausefalle hinausfahren. Das Mondlicht genügt dazu …“


  Triebel wagte nicht zu widersprechen, als Heberlein jetzt so plötzlich die Führerrolle übernahm. Seinem Jungen ging er aus dem Wege. Er ahnte, daß er heute die Macht über ihn verloren hatte. Und, so sehr ihn das auch wurmte, – er freute sich doch darüber, daß sein Erich ein so wackerer Bursche war. Es war ja sein Sohn, und nur von ihm konnte der Junge diesen Schneid geerbt haben, dachte er. –


  Heberlein führte den Wagenzug nach Nordosten zu in das Flußbett, schlug also denselben Weg rückwärts ein, den man schon am Tage gemacht hatte. Erst nach einer Stunde wurde dann angehalten. Die Wagen fuhren im Viereck auf, die hohen, inneren Seitenwände der Aufbaukasten wurden an den Rädern befestigt und außerhalb dieser Wagenburg große Feuer angezündet, so daß man nun vor jedem plötzlichen Überfall sicher war.


  Die Nacht verging auch ohne Störung. Am Morgen gab Heberlein den Gefangenen frei, nachdem er ihn ernstlich verwarnt hatte. Wortlos zog der Buschklepper ab – zu Fuß, denn ihm sein Pferd auszuhändigen, unterließ Heberlein absichtlich. Er hoffte so, die vier Bombachas, die sich ja fraglos sehr bald wieder vereinigen würden, am ehesten loszuwerden.


  Triebel hatte gegen die Freigabe des Banditen allerlei einzuwenden gehabt, wurde aber überstimmt, da auch die Frauen mit Ausnahme von Hedwig Triebel dies für das Richtige hielten. Vormittags ging dann ein starker Regen nieder, der einige Stunden dauerte, so daß Heberlein, nachdem der Wagenzug das Flußbett verlassen hatte und in der Richtung auf den früheren Weg zu abgebogen war, mit Bestimmtheit annahm, die vier Buschklepper würden die Spuren des Auswandererzuges nicht so leicht auffinden können.


  Dies traf auch zu. Eine Woche später hatte man die Lagune von Saladillo erreicht, ohne von den Bombachas noch etwas bemerkt zu haben. Wie sehr der Mulatte Bragada die Deutschen über die Bodenbeschaffenheit des ihnen angewiesenen Ansiedlungsgebietes angelogen hatte, zeigte sich jetzt mit aller Klarheit zu deren freudigster Überraschung.


  Der salzhaltige See, ein kaum anderthalb Meter tiefes Wasserbecken von eirunder Form und etwa zweihundertundfünfzig Meter Länge, wurde von Norden und Osten durch weite Araukarienwälder eingerahmt, während im Westen und Süden Weideland mit kleineren Gehölzen abwechselte. Von Westen her, von den Ausläufern der Kordilleren, mündete ein Flüßchen in die Lagune und führte ihr so reichlich Süßwasser zu, daß in dem See eine ganze Menge Fische gedeihen konnten.


  Das Landschaftsbild war hier überraschend abwechslungsreich. Am Südufer der Lagune gab es einige Hügel, deren sandige Kuppen mit Kakteen über und über bedeckt waren. Diese Stelle wurde denn auch von den Deutschen auf Heberleins Vorschlag zur Errichtung der Baulichkeiten ausgewählt.


  Die Auswanderer waren am Spätnachmittag am See angelangt, hatten die Nacht wieder in ihrer Wagenburg zugebracht und begannen erst am folgenden Mittag mit den Vorbereitungen für den Bau der nötigen Häuser und Stallungen.


  Am Ufer der Lagune wurde der feuchte Lehmboden aufgegraben und daraus mit Hilfe von schnell zusammengenagelten Holzformen Lehmziegel hergestellt, die man an der Sonne trocknen ließ. Dies geschah schon in wenigen Tagen. So gewann man ein bequemes und dauerhaftes Baumaterial, das ja überall in den Pampas Verwendung findet.


  Zwei Wohnhütten, ein langes Stallgebäude und ein Vorratshaus erforderten im ganzen nur zwei Wochen Bauzeit. Freilich, seitdem Triebel seiner angemaßten Würde als Oberhaupt der Kolonisten entkleidet war, und Benno Heberlein allein noch bestimmte, was und wie gearbeitet werden sollte, durfte niemand sich schonen, selbst Alexander Mausig und die überfeine Hedwig nicht. In dieser Beziehung verstand Heberlein keinen Spaß. Er konnte sehr deutlich werden, wenn er zum Beispiel Fräulein Hedwig dabei abfaßte, daß sie mit einem ihrer Romane sich ‚seitwärts in die Büsche geschlagen‘ hatte. Ihre hoheitsvolle Miene imponierte ihm nicht im geringsten, und genau so machte er es mit Alexander Mausig, dessen Bäuchlein sehr bald kleiner und kleiner wurde.


  Nachdem dann auch noch Viehhürden und manches andere fertiggestellt waren, schickte Heberlein Erich Triebel nach der nächsten Estanzia San Antonio hin, um dort Rinder und Schafe einzukaufen und durch die Gauchos des Besitzers hertreiben zu lassen.


  Es war dies für den Knaben ein recht verantwortungsvoller Auftrag. Lag doch die Estanzia San Antonio, der Mulatte Bragada hatte in diesem Punkte die Wahrheit gesagt, etwa zwanzig deutsche Meilen weit nach Osten zu. Weder Weg noch Steg gab es dorthin. Dieser Teil der endlosen Steppen war ja überhaupt der noch am dünnsten besiedelte ganz Argentiniens, abgesehen von den Steinwüsten Patagoniens noch weiter südlich. Dann bekam der Junge auch eine ganz beträchtliche Summe Geldes mit für die beabsichtigten Viehkäufe, mußte außerdem auch achtgeben, daß man ihn nicht zu übervorteilen suchte.


  Doch Benno Heberlein setzte in Erichs Fähigkeiten jetzt, nachdem er ihn während des Baues der Siedlung genügend beobachtet und seine helle Freude an des Jungen Anstelligkeit und regem Verstande gehabt hatte, ein so uneingeschränktes Vertrauen, daß er mit aller Zuversicht dessen Rückkehr entgegensah.


  Erich hatte die Estanzia Saladillo – so wurde die neue Viehfarm nach dem Namen der Lagune getauft – gerade drei Wochen nach Eintreffen der Auswanderer an ihrem Bestimmungsort, bei trübem, regnerischem Wetter morgens verlassen. Er ritt wieder den Falben Bragadas, seinen Hektor, mit dem er sich bereits vorher auf weiten Ausflügen in die Umgebung so sehr anzufreunden wußte, daß der lebhafte, ausdauernde Hengst spielend leicht einen gute Dressur angenommen hatte. Außer Revolver und Messer führte Erich jetzt auch einen früheren Militärkarabiner mit sich, den Triebel zusammen mit anderen Schußwaffen in Buenos Aires gekauft hatte. Seine Reiseausrüstung wurde vervollständigt durch zwei wollene Decken und einen hinten am Sattel angeschnallten Proviantsack. Um nicht bis auf die Haut durchnäßt zu werden, da zuweilen förmlich Sturzregen herabkamen, trug der Knabe die einen Decke als Poncho über den Schultern, das heißt, er hatte in die Decke ein Loch geschnitten, durch das der Kopf gerade hindurchpaßte.


  Gegen sechs Uhr früh war er von Hause weggeritten. Zunächst durchquerte er eine Stunde lang in flottem Trab ein Gelände, das mit seiner dichten Rasendecke des bereits erwähnten schildartigen Ananasgrases vorzügliches Weideland darstellte. Hierauf folgte ein meilenweiter sandiger Streifen, der hauptsächlich mit Kakteen bestanden war, deren undurchdringliche Felder mit ebenso stachligen von Artischockendisteln abwechselten. Auch hier gab es ein ungehindertes Vorwärtskommen nur mit Hilfe der zwischen den dornigen Riesenverhauen freigebliebenen Stellen, die jedoch oft wie die Wege eines Labyrinths in eine Sackgasse ausliefen.


  Als Erich sich etwa in der Mitte dieser Wildnis befand, die er erst einmal weiter nördlich durchquert hatte, erhob sich ein scharfer Südwind, der hier regelmäßig klares Wetter brachte. In kurzem hatte sich dann auch der Himmel völlig aufgeklärt, und ebenso schnell war auch des Knaben Poncho getrocknet. Der warme Sonnenschein machte den Falben so munter, daß dieser ganz von selbst in Galopp überging.


  Der Knabe hatte bereits einige Male der Sackgassen wegen kehrtmachen müssen und suchte sich nun stets die breitesten offenen Stellen als Weg aus, selbst wenn diese von seiner Richtung etwas abbogen. So war er jetzt einige hundert Meter nach Süden geritten, ließ Hektor nun aber in Schritt fallen, um nach einem mehr ostwärts verlaufenden Pfade auszuspähen. Während er so die Blicke über die grüngelben Kakteenfelder und die dunkler gefärbten Distelstrecken schweifen ließ, gewahrte er eine im Winde schnell zerflatternde Rauchsäule, die aus einem kleinen Algarobenwäldchen hochstieg. Diese Baumart gedeiht nun in den Pampas nur in der Nähe von Wasser. Erich sagte sich also mit Recht, daß es dort inmitten eines scheinbar völlig unpassierbaren Kakteenfeldes notwendig eine Lagune oder eine der hier so seltenen, im Lehmboden schnell wieder verschwindenden Quellen geben müsse. Weiter sagte er sich aber auch, daß dort drüben Menschen lagern müßten, denn wo Rauch, da auch Feuer, und wo Feuer, da auch die, die es angezündet hatten.


  Er hätte der leicht verwehenden Rauchsäule nun wohl kaum so große Beachtung geschenkt, wenn nicht sein Freund Heberlein gerade ihn immer wieder darauf hingewiesen hätte, daß er es nicht für ausgeschlossen hielte, die vier Buschklepper könnten sich für den Verlust ihrer Pferde zu rächen suchen, obwohl diese ja in Argentinien keinen besonderen Wert haben. Wertvoll waren jedoch die Sättel gewesen und der Inhalt der Packtaschen, in denen man zahlreiche Patronen und auch für etwa tausend Mark argentinisches Papiergeld gefunden hatte. Außerdem rechnete Heberlein aber ganz besonders mit den Rachegelüsten des alten Bekannten vom Bahnhof in Santa Rosa her, der ja ganz den Eindruck machte, als vergäße er eine erlittene Schlappe nicht so leicht. Deshalb hatte Heberlein Erich auch täglich, freilich stets, um die anderen nicht zu beunruhigen, unter einem Vorwand, zu Pferde hierhin und dorthin geschickt, damit der Knabe die Umgebung der Farm nach verdächtigen Spuren absuchen konnte.


  Erich hielt es daher auch jetzt für ratsam, festzustellen, wer jene Leute seien, die hier inmitten dieser Einöde lagerten. Er stieg ab, brachte Hektor in einem schmalen Einschnitt eines Distelfeldes unter, wo der Falbe sich auch ganz gehorsam lang in den Sand streckte.


  Eine Viertelstunde drauf hatte der Knabe bereits herausgebracht, daß es zu jenem Wäldchen offenbar nur einen ganz versteckt liegenden Weg durch die stachligen Pflanzenmassen gäbe. Leider hatte der Regen die Nachsuche nach Spuren sehr erschwert, und so dauerte es denn eine weitere halbe Stunde, ehe der Junge endlich diesen nur für Eingeweihte kenntlichen Pfad entdeckt hatte, dessen Anfang durch einen künstlichen Verhau von herausgerissenen Kakteenstauden versperrt war. Als er diese mit dem Büchsenkolben beiseitegeräumt hatte, konnte er den wenig über anderthalb Meter breiten Pfad ungeniert bis zu dem Wäldchen verfolgen. Er tat dies mit aller Vorsicht, da frischer Pferdedünger ihm anzeigte, daß tatsächlich Reiter in diesem Versteck sich verborgen hielten. Welcher Art diese Leute sein mußten, darauf deutete ja schon zur Genüge die Tatsache hin, daß hier weit abseits von den nächsten Estanzias ein so schwer auffindbarer Schlupfwinkel angelegt worden war.


  Die letzte Strecke bis zu den Bäumen, zwischen denen dichtes Unterholz wucherte, kroch der Knabe auf allen vieren. Dann schob er sich durch eine Lücke zwischen den Bäumen hindurch und erblickte nun zu seinem Erstaunen einen kleinen Weiher klaren Wassers, an dessen Nordufer eine große Lehmhütte mit Fenstern und daneben eine einfachere, ein Stall, sich erhoben. Der Rauch entstieg dem Schornstein der Wohnbehausung. Vor derselben saßen an einem langen, primitiven Tisch auf ebenso primitiven Bänken elf Männer, darunter drei Mulatten und zwei Indianer. Die anderen vertraten den argentinischen Mischlingstyp zwischen Spaniern und Indianern.


  Die Leute trugen sämtlich die übliche Gauchostracht und – spielten Karten, wobei es recht lärmend herging. Dann trat ein zwölfter aus der Hütte – kein anderer als der Mann im roten Wollhhemd. Und hinter ihm drein schritt mit einer mächtigen, dampfenden Schüssel als dreizehnter der Mulatte Bragada.


  Erich wußte genug. Das war eine äußerst gefährliche Nachbarschaft für die Estanzia Saladillo! Ein Schlupfwinkel von dreizehn Bombachas keine sechs Meilen von der neuen Ansiedlung entfernt bedeutete für die Siedler ja eine ständige Bedrohung.


  


  4. Kapitel.
 Eine Hetzjagd zu Pferde.


  Der Knabe überlegte nicht lange. Seinen Ritt durfte er auf keinen Fall fortsetzen. Erst mußte er die Seinen warnen. Benno Heberlein würde dann schon Rat schaffen, was zu geschehen hätte, um das Gesindel zu verscheuchen.


  Kurz nachdem Erich dann seinen Hektor bestiegen und einige hundert Meter im Trab dahingeritten war, schaute er sich – und dies nicht zum ersten Male – vorsichtig um. Bisher hatte er nichts Verdächtiges wahrgenommen. Jetzt aber … Fünf Reiter jagten in Karriere hinter ihm her, waren kaum noch zwei Büchsenschußweiten entfernt. Es konnten nur Leute der Bande jenes angeblichen Gauchos sein …! Sie mußten ihn durch einen Zufall entdeckt haben, als er davonschlich …


  Er gab dem Falben die Sporen. Das brave Tier, an diese schmerzhafte Aufmunterung nicht gewöhnt, schoß leise aufwiehernd wie ein Pfeil vorwärts. Zum Glück konnte der Junge die Fährte seines Herrittes noch leidlich erkennen und daher rechtzeitig wahrnehmen, wo er vorher in eine der Sackgassen geraten war.


  Eine halbe Stunde ging die Hetze in unverminderter Eile weiter. Die fünf Verfolger erzielten keinen Vorteil, blieben aber auch wenig zurück. Sie mußten jedenfalls vorzüglich beritten sein. Hier kam es also lediglich auf die Ausdauer der Tiere an. Und – in dieser Beziehung hegte der Knabe sehr bald ernsteste Besorgnis, da Hektor an ein solches Tempo nicht gewöhnt, eher sogar etwas zu rundlich durch gutes Futter und Ruhe geworden war.


  Abermals wandte Erich jetzt den Kopf. Zweierlei erkannte er mit schnellem Blick. Die fünf hatten mindestens siebzig Meter aufgeholt, und – der vorderste von ihnen schwenkte in der Hand ein weißes Tuch …


  ‚Dieses Zeichen des Friedens?! – Nur eine List!‘ dachte Erich und drückte Hektor aufs neue die Sporen in die Weichen …


  Der Falbe warf Flocken, sein Fell schäumte von Schweiß, und sein keuchendes Atmen wurde lauter und lauter.


  Da – das letzte Kakteenfeld … Jenseits ein Gebiet, das Erich so gut kannte, als wäre er hier groß geworden.


  Wieder bekam Hektor die Sporen zu kosten. Seine letzten Kräfte nahm er da zusammen. Abwärts ging’s nun über den Lehmboden, die Grasnarbe, über die Bauten von zahllosen Erdwühlern in eine Schlucht hinein, die nach einer bereits völlig ausgetrockneten Lagune führte, deren einstiger Wasserspiegel jetzt wie eine hier und da mit Sand bewehte Eisfläche glänzte, denn die Salzkristalle bildeten eine dicke Schicht und hatten sich oft zu seltsamen Gebilden vereinigt, die wie einzelne Eisblöcke aussahen.


  Westlich dieser Lagune ragte ein durch Regengüsse allmählich aus der Umgebung herausgewaschener Hügel mit steilen Wänden hoch über die Pampas hinweg, täuschte eine Felspyramide vor, auf der sich allerlei Sträucher angesiedelt hatten.


  Auf diesen riesigen Lehmklotz hielt Erich zu. Von der Nordseite konnte man den abschüssigen Hügel mit Hilfe eines ihn durchziehenden breiten Riffes unschwer erklimmen. Erich war bereits zweimal oben gewesen, weil dort ein wilder Pfirsichbaum wuchs, der die prächtigsten Früchte trug.


  Jetzt hatte er die sanft ansteigende Spalte erreicht, sprang aus dem Sattel, packte Hektor am Zügel und hastete aufwärts.


  Die Plattform bildete ein unregelmäßiges Viereck von einer größten Seitenlänge von zehn Metern. Kaum war Erich oben angelangt, als unter ihm auch bereits die Verfolger, die es nicht gewagt hatten, über die Salzdecke der Lagune zu reiten, angesprengt kamen. Er warf sich am Rande der Plattform lang hin, feuerte dann zur Warnung einen Revolverschuß in die Luft ab.


  Der vorderste Reiter, der, welcher vorhin mit seinem Taschentuche gewinkt hatte, riß sein Pferd zurück, hielt an und starrte zu dem Lehmfelsen hinauf.


  Jetzt erst fand der Knabe Zeit, die äußere Erscheinung dieses Mannes genauer ins Auge zu fassen. Und – kaum hatte er dies getan, kaum hatte er gesehen, daß jener Weiße einen mehr städtischen Reitanzug und sogar Kragen und Krawatte trug, da sagte er sich auch sofort, er müsse sich hier zu seinem Schaden arg getäuscht haben, die fünf Reiter konnten nie und nimmer Buschklepper sein, wenn sie auch bis an die Zähne bewaffnet waren.


  Der Weiße, der einen hellblonden Spitzbart hatte, formte jetzt die Hände als Schallrohr vor dem Munde und rief – rief zu Erichs ungläubigem Erstaunen! – in deutscher Sprache:


  „He – kleiner Ausreißer, – wir sind keine Banditen! Du brauchst uns nicht zu fürchten …! Ich bin Sigurd Thorensen, der Besitzer der Estanzia San Antonio dort im Osten, und diese vier Leute sind die besten meiner Gauchos. Wir befinden uns auf der Suche nach den Banditen des Rodrigo Vanesta, die vor vier Tagen bei mir nachts eingebrochen sind und Geld und allerlei Juwelen gestohlen haben … –


  Wer du bist, hatte ich schnell erraten. Ich wußte, daß Deutsche sich bei der Lagune Saladillo angesiedelt haben, unter ihnen auch ein Junge in etwa gleichem Alter mit meinem Sven. Wir sind aus Norwegen eingewandert, und –“


  Da hatte Erich sich bereits erhoben, schwenkte grüßend den Hut und rief hinab:


  „All das ist mir bereits bekannt, Herr Thorensen. Ich war gerade auf dem Wege zu Ihnen, um Pferde und Vieh zu kaufen, als ich den Schlupfwinkel der Bombachas entdeckte. – Doch – das Nähere erzähle ich Ihnen besser unten …“


  Gleich darauf drückte der Norweger Thorensen dem Knaben kräftig die Hand.


  Und als Erich dann berichtet hatte, wo die Buschklepper jetzt steckten, klopfte er ihm anerkennend auf die Schulter.


  „Bist ein famoses Kerlchen …! Und – wenn wir den Schuften die Beute wieder abjagen, dann sollt Ihr so viel Tiere umsonst haben, wie Ihr nur wollt. Ohne dich, mein Junge, hätten wir wohl umsonst nach dem Versteck der Bande gesucht.“


  Während man nun im Schritt nach Osten zu davonritt, erzählte Thorensen dem Knaben, daß sein Sohn Sven mit acht weiteren Gauchos südlich der Stelle, wo die Verfolgung Erichs begonnen hätte, lagerte und daß er selbst mit seinen vier Leuten nur deshalb so eifrig hinter ihm dreingesprengt sei, weil er ihn auf jeden Fall vor den Bombachas warnen und auch ausforschen wollte, ob die deutschen Siedler nichts von den Banditen gesehen hätten.


  Anderthalb Stunden drauf war der Lagerplatz der größeren Gauchosabteilung erreicht. Hier lernte Erich nun auch Sven Thorensen, einen schlanken, kräftigen Jungen, kennen, mit dem er sehr bald gut Freund wurde.


  Herr Thorensen schickte sofort zwei seiner Leute, die sich als Späher bereits bewährt hatten, nach dem Versteck der Buschklepper, das Erich den Kundschaftern ganz genau beschrieben hatte.


  Die beiden Kundschafter kehrten nach etwa zwei Stunden zurück und meldeten, daß die Bande noch immer beim Kartenspiel säße. Es herrsche unter ihnen aber bereits Zank und Streit, zumal sie sehr eifrig einem Fäßchen Branntwein zusprächen. Offenbar suche dort einer dem anderen den Anteil der in der Estanzia San Antonio gemachten Beute abzunehmen.


  Auf diese Nachrichten hin entschloß Herr Thorensen sich, die Kerle sofort zu überrumpeln, die sich in ihrem Schlupfwinkel so sicher fühlten, daß sie nicht einmal Wachen ausgestellt hatten. Die Umzingelung des kleinen Weihers und der Hütten gelang vollständig.


  Erich und Sven Thorensen – auch dieser war bewaffnet, besaß sogar einen amerikanischen, zehnschüssigen Repetierstutzen – lagen nebeneinander im Gebüsch den beiden Hütten gegenüber und hatten daher das Bild der um den langen Tisch herumsitzenden Spieler gerade vor sich …


  Der einzige, der sich am Spiel nicht beteiligte, war der Mulatte Bragada. Er lehnte am Türpfosten und musterte mit verächtlichen Blicken die leidenschaftlich erregten Gesichter seiner Genossen, von denen einige bereits völlig betrunken waren.


  Die Stimmung der Spieler war so neiderfüllt, da keiner dem anderen den Gewinn gönnte, daß jeden Augenblick eine Schlägerei oder Schießerei entstehen konnte.


  Erich Triebel, der noch nie Gelegenheit gehabt hatte zu beobachten, wie sehr die Spielleidenschaft die Gemüter bis zur Siedeglut erhitzen kann, fühlte sich so angewidert, daß er Sven, der ebenfalls des Deutschen mächtig war, zuflüsterte:


  „Mein Freund Heberlein hat ganz recht. Er sagt immer, Spieler und Raubmörder unterscheiden sich nur dadurch, daß die Spieler zu feige sind, Raubmörder zu werden, obwohl ihre Geldgier gleichfalls alles Gute in ihnen erstickt.“


  Kaum hatte er diese Erinnerung an den kleinen Zahnkünstler aufgefrischt, als drüben drei Revolverschüsse knallten. Ein wilder Lärm folgte. Dann abermals Schüsse …


  Rodrigo Vanesta, der Mann im roten Wollhhemd, hatte die ersten Schüsse auf drei seiner Genossen abgegeben, die er soeben beim Betrügern abgefaßt hatte. Und sofort hatten auch andere die Revolver gezogen, so daß die drei, die offenbar im Einverständnis miteinander betrogen hatten, sehr bald regungslos am Boden lagen.


  „Werft die Schufte ins Gebüsch!“ befahl Vanesta scharf. Man mußte es ihm lassen, er machte als Buschklepperanführer keine schlechte Figur.


  Dann trug er eigenhändig das Brantweinfäßchen in die Hütte, versammelte den Rest seiner Leute nachher wieder um sich und erklärte ihnen, daß er das Banditenleben satt habe und hiermit sein Amt als Anführer niederlege.


  „Bragada und ich,“ fuhr er fort, „waren noch vor einem Jahr ehrliche Gauchos. Wir wollen versuchen, es wieder zu werden! Dort in den Estanzias am Rande der Kordilleren kennt uns niemand. – Unser beider Anteil an der Beute habe ich absichtlich verspielt. Ihr könnt also nicht sagen, daß wir mit wohlgefüllten Taschen von euch gehen. Im Gegenteil, wir nehmen nichts mit als unsere Pferde und Waffen. Den drei Lumpen, denen wir soeben das Lebenslicht ausgeblasen haben, war ein solches Ende nur zu wünschen. Es waren entsprungene Mörder. Und – meine und Bragadas Hände sind rein von Blut gewesen. –


  So, nun lebt wohl! Ich kann euch nur den guten Rat geben, ebenfalls wieder ehrlich zu werden. Bei all dem Buschkleppertum kommt nichts heraus!“


  Ein Augenblick herrschte Stille.


  Dann ein gröhlendes Gelächter. Und einer der Weißen brüllte nun:


  „Schau an, der Rodrigo wird ein Tugendheld! He, Rodrigo, – ist vielleicht das Mädel daran schuld, das du damals …“


  „Schweig!“ fuhr Vanesta ihn an. „Schweig, oder – ich stopfe dir das Maul mit Blei! Was weißt du denn von jener Sennorita?! Nichts!“


  Der Weiße, ein kleiner, pockennarbiger Mensch, begann mit den anderen eifrig zu flüstern. Inzwischen hatten Vanesta und Bragada ihre Pferde gesattelt. Bevor sie aber noch sich in den Sattel schwingen konnten, bildeten ihre bisherigen Genossen einen Kreis um sie, und der Pockennarbige erklärte, sie dürften nicht eher von hier weg, als bis sie genau nach Wertsachen durchsucht seien.


  Vanesta zuckte verächtlich die Achseln. „Im allgemeinen pflegt ein Schuft dem anderen zu glauben, Dixon!“ sagte der zu den kleinen Weißen. „Nun – meinetwegen, – sucht, ob ihr etwas findet!“


  Auch nicht eine Kleinigkeit von besonderem Wert wurde be ihnen gefunden.


  „Nun, seid ihr zufrieden?“ meinte Vanesta kalt.


  „Hm – vielleicht hast du noch irgendwo etwas vergraben,“ grinste der pockennarbige Dixon frech.


  Vanestas Lippen verzogen sich abermals verächtlich.


  „Ich gebe euch mein Wort, daß ich nirgends etwas versteckt habe, – auch Bragada nicht! – So, und nun – den Weg frei! Ihr werdet mich nicht hindern, wieder ein anständiger Kerl zu werden …! Also – Platz da …!“


  Er hatte blitzschnell den Revolver aus dem Gürtel gerissen.


  Doch – einer der Mulatten der Bande war noch schneller.


  Ein Knall … Vanesta taumelte, sank hintenüber. Bragada aber, einsehend, daß auch er sonst verloren sei, war mit einem Satz in der Hütte, schlug die Tür zu, schob die schweren Holzriegel vor und war so vorläufig geborgen.


  Die Banditen berieten leise. Dann hoben sie den bewußtlosen Vanesta auf, legten ihn vor die Tür der Hütte und begannen den Tisch, die Bänke und das Dach des Stalles, der mit Strauchwerk und Gras eingedeckt war, an der Ostseite als Brennmaterial aufzuschichten, wobei sie die rohesten Späße machten und Bragada wiederholt zuriefen, er würde sofort ausgeräuchert werden.


  Jetzt hielt es Thorensen doch für an der Zeit, einzugreifen und die Bande zu entwaffnen.


  Ganz plötzlich rief er sie an. Gleichzeitig traten seine Gauchos hinter den Sträucher hervor und zielten auf die acht Buschklepper, die ihre Büchsen nicht bei der Hand hatten und, wollten sie sich nicht niederschießen lassen, sich notgedrungen ergeben mußten. Sie wurden gefesselt und durchsucht. Alles, was sie auf der Estanzia San Antonio gestohlen hatten, fand man bei ihnen vor, außerdem auch noch mehrere tausend Pesos Papiergeld.


  Nur Bragada durfte sich frei bewegen. Sehr bald hatte Thorensen, der auch einiges von Medizin verstand, Vanesta ins Leben zurückgerufen. Die Kugel hatte die linke Lunge durchschlagen und saß zwischen den Rippen fest. Thorensen schnitt sie heraus, legte einen Verband an und ließ nachher von den Seinen eine Art Krankenbahre herstellen, auf der man den ehemaligen Gaucho noch am selben Tage nach der deutschen Ansiedlung schaffte.


  Auch Bragada durfte mit dorthin. Dieser Zug bestand aus Thorensen, seinem Sohne, Erich Triebel und drei Gauchos. Die übrigen Gauchos mußten die Gefangenen sofort nach der nächsten Bezirksstadt, San Rafael am Diamanten-Fluß, schaffen.


  


  5. Kapitel.
 Arbeit und Liebe.


  Die Ankunft dieser unerwarteten Gäste brachte den deutschen Ansiedlern mancherlei Aufregungen, zumeist jedoch freudige. Herr Thorensen, der sich als Nachbar vorstellte, versprach den Bewohnern von Saladillo die weitgehendste Unterstützung und riet ihnen dringend, ihr Hauptaugenmerk auf die Schafbewirtschaftung zu richten, die sich noch mehr als die Rinderzucht lohnen würde.


  Tatsächlich ist man ja auch in den letzten Jahren in Argentinien immer mehr von der Rinderzucht abgekommen, nachdem die großen Estanzias fast ein Jahrhundert lang lediglich für die Großschlächtereien und Konservenfabriken in Buenos Aires Nachschub geliefert hatten.


  Die Gäste blieben zwei Tage in Saladillo. Dann nahmen sie Abschied und gleichzeitig auch Erich und den Mulatten Bragada mit, der sich den Deutschen als Gaucho verpflichtet hatte. Der Knabe und er sollten das Vieh, das Thorensen umsonst abzugeben versprach, mit Hilfe einiger Gauchos des Norwegers nach der deutschen Ansiedlung bringen.


  Rodrigo Vanesta war in ein schweres Wundfieber verfallen. Benno Heberlein hatte seine Pflege übernommen und wurde so Zeuge, wie der einstige Gaucho in seinen Fieberdelirien nicht nur sich selbst als Verbrecher verfluchte und oft in reumütige Tränen ausbrach, sondern wie er auch immer wieder von dem deutschen Mädchen schwärmte, das er jetzt liebte und für die er wieder ein ehrlicher Mensch hatte werden wollen.


  Heberlein hörte diese Geständnisse mit seltsamen Empfindungen an. Seit langem liebte er ja Anna Bendig aufs innigste, hatte aber nie gewagt, ihr seine Gefühle zu gestehen, da er sich neben dem blühenden jungen Weibe so unbedeutend vorkam.


  Kein Wunder, daß so etwas wie eifersüchtige Regungen in ihm erwachten. Denn dieser jetzt bekehrte ehemalige Buschklepper war ja ein Mensch, der sich äußerlich schon sehen lassen durfte. Und – wer konnte wissen, ob Anna Bendig, wenn sie erst merkte, daß sie die Retterin dieses stattlichen Burschen vom falschen Wege gewesen, dessen Neigung nicht erwiderte?!


  So verging eine Woche nach dem Eintreffen des Verwundeten in Saladillo. Dann konnte Rodrigo Vanesta als gerettet gelten. Das Fieber wich, und er erholte sich zusehends, saß nun schon tagsüber in einem Liegestuhl, den der Uhrmacher für ihn gearbeitet hatte, in dem großen Garten der Ansiedlung, den die Deutschen hauptsächlich dem bis dahin so faulen Alexander Mausig zu verdanken hatten.


  Dieser hatte nämlich plötzlich seine wahre Begabung entdeckt, als Gärtner! – Mit Hilfe eines einschlägigen Büchleins hatte er einen Teil des nahen Waldes in eine Art Naturpark mit so viel Geschick und Eifer umgewandelt, daß alle ihm uneingeschränktes Lob zollten. Seine Schwester Klementine war seine treue Gehilfin. Sie, die es von Jugend an nicht leicht gehabt hatte und die nun hier so sorgenfrei leben konnte, blühte förmlich wieder auf. Ihre scharfe Zunge wurde milder und milder.


  Gerade an demselben Tage, als das Vieh – fünfzig Rinder, einhundert Schafe und dreißig Pferde – von der Nachbarestanzia wohlbehalten eintraf, machte dann aber auch Benno Heberlein eine Entdeckung, die ihm eine Zentnerlast von der Seele nahm.


  Es war ihm in den letzten Tagen schon aufgefallen, daß gerade die feine Hedwig dem Kranken so häufig im Garten Gesellschaft leistete und daß Vanesta sich um Anna Bendig eigentlich kaum kümmerte.


  Da wurde Heberlein nun Zeuge eines Gesprächs zwischen Vanesta und Hedwig, das ihm vollends die Augen öffnete. Vanesta dankte Hedwig in rührenden Worten dafür, daß sie – unwissentlich – es gewesen, die ihn wieder auf den rechten Weg geleitet habe.


  Erst traute Benno seinen Ohren nicht. Er hatte bis dahin angenommen, des Gauchos Liebe gehöre deshalb der Nichte Triebels, weil jener doch damals am Bahnhof in Senta Rosa gerade an Anna sich herangedrängt hatte.


  Nun sah er seinen Irrtum ein. Und – niemand war froher als er.


  Mit dem Eintreffen des Viehs in Saladillo begann erst der richtige Estanziabetrieb. Hier nun bewährte sich Bragada aufs beste. Welch gesunder Kern in dem Mulatten steckte, zeigte sich mit aller Deutlichkeit. Keiner war so rührig wie er. Alles konnte er, alles wußte er, was mit der Bewirtschaftung einer Estanzia zusammenhing. Aber – nichts tat er, ohne sich vorher mit seinem Freunde Vanesta zu beraten, der ihm an praktischen Kenntnissen noch überlegen, vorläufig jedoch noch an den Krankenstuhl gefesselt war.


  Oskar Triebel hatte jetzt gänzlich in Saladillo … den Mund zu halten! Seine Rolle als ‚Allerweltskerl‘ war ausgespielt. Nie mehr bevormundete er seinen Sohn auch nur im geringsten. Kurz, die gesunde Vernunft hatte bei ihm gesiegt. In der Luft Argentiniens war auch er seelisch genesen.


  Unter den Ansiedlern gab es somit nicht einen mehr, der nicht zufrieden und glücklich gewesen wäre. Sie alle freilich durften die Hände nicht in den Schoß legen. – Nichts ist so falsch wie die Annahme, man brauche in der Fremde weniger zu arbeiten und das Geld flöge einem zu. Ernstes Streben und Pflichtgefühl allein bringen Wohlstand. Faulenzer verkommen im Auslande genau so wie in der Heimat. –


  Wieder waren nun zwei Wochen dahingegangen. Rodrigo Vanesta arbeitete bereits wacker mit. Er und Heberlein waren jetzt die Regenten der Ansiedlung, für die man mittlerweile noch zwei indianische Gauchos verpflichtet hatte. –


  Heberlein und Vanesta trugen sich mit allerlei weitschauenden Plänen. Das erste, was sie unternahmen, war der Bau einer Ziegelbrennerei, in der dann auch Tonröhren hergestellt wurden, die zur Anlage eines ausgehnten Bewässerungssystems dienten. Sodann wurden nach Heberleins Entwürfen ein großer Windmotor, der als Kraftquelle für ein Sägegatter benutzt ward, und eine Mühle gebaut. –


  Eins reihte sich ans andere, und drei Monate nach Errichtung der Gebäudes herrschte in Saladillo bereits ein so lebhaftes Treiben, als stünde die Ansiedlung seit Jahren hier. Indianer von den Dörfern im Westen, meist noch halbwild, brachten Getreide zum Mahlen und begannen Tauschhandel mit den Deutschen. Bald war es nötig, einen Kramladen einzurichten, dessen Verwaltung Alexander Mausig übernahm.


  Dann wieder kam ein Abend, an dem auch Heberlein seine geheimsten Herzenswünsche erfüllt sehen sollte.


  Anna Bendig war am Spätnachmittag nach der Rinderherde gegangen, um wie immer die Kühe zu melken. Diese hatte man letztens in eine neue Umzäunung gebracht, wo es besonders saftiges Gras gab. Die Weide hatte nur den Nachteil, daß sie zwanzig Minuten etwa von der Ansiedlung entfernt lag.


  Durch einen Zufall war nun Heberlein zu derselben Zeit mit einem Maultiergespann von einem Tonlager am Ufer des Flüßchens nach Saladillo unterwegs und kam mit den mit Ton gefüllten Wagen unweit des neuen Geheges vorüber.


  Anna hatte sich heute etwas verspätet. Es dämmerte schon, und sie beeilte sich beim Melken sehr, goß nun gerade den Inhalt des letzten Eimers in den auf dem zweirädrigen Karren stehenden Bottich, als aus einem nahen Gebüsch ein rötlichgelbes Tier mit schwarzen Flecken in langen Sätzen auf sie zusprang.


  Sie ahnte, daß es nur ein Jaguar sein konnte, dieses gefährlichste der südamerikanischen Raubtiere, stieß einen gellenden Angstschrei aus, flüchtete hinter den Karren und riß ihren Revolver aus dem Gürtel, den sie auf Heberleins Anraten stets beim Melken bei sich trug. Sie war ein unerschrockenes Mädchen, und ihre blitzschnell abgegeben Schüsse trafen auch, konnten aber dem Jaguar nicht viel anhaben. Immerhin hatte die Bestie haltgemacht und sich zwei Meter vor dem Karren zum Sprunge zusammengeduckt.


  Anna hatte noch einen einzigen Schuß im Revolver, zielte nun ruhiger, drückte ab … Klackend schlug der Hahn der Waffe auf … Die Patrone war ein Versager …


  Da schnellte der Jaguar sich auch schon vom Boden ab, schwebte in der Luft …


  Hinter dem Mädchen jetzt der scharfe Knall einer Büchse – ein zweiter kaum den Bruchteil einer Sekunde später.


  Der gelbe Räuber plumpste mit zwei Kopfschüssen schwer zu Boden, war tot.


  Anna drehte sich um. Und in ihrer Freude über diese unerwartete Hilfe breitete sie die Arme aus, rief selbstvergessen: „Benno – lieber Benno …!“


  Was Benno tat, brauchen wir nicht zu schildern. Jedenfalls wurde abends Verlobung gefeiert.


  Und – diesem guten Beispiel folgten auch bald Vanesta und die feine Hedwig, die jetzt aber gar nicht mehr ‚fein‘, sondern genau so fleißig wie die anderen war. – –


  Die Estanzia Saladillo blühte weiter, warf reichen Gewinn ab und wurde bald weit und breit bekannt. – Menschen mit manchen Absonderlichkeiten, aber doch von echtem deutschen Schrot und Korn hatten sie gegründet, – fanden dort ihr Glück, weil sie die ernste Mahnung des alten Spruches begriffen hatten:


  Arbeit bringt Segen!


  


  Die Höhle im Simpsonberge


  


  Inhalt


  
    1. Ein geheimnisvolles Geschäft.
  


  
    2. Die Maschinen.
  


  
    3. Tepiskos Gegner.
  


  
    4. Der Gefangene.
  


  
    5. Verrat.
  


  1. Kapitel.
 Ein geheimnisvolles Geschäft.


  Ingenieur Stelter öffnete auf das Anschlagen der Flurglocke hin selbst die Tür. Er mußte sich im Korridor der Wohnung durch allerlei dort aufgestellte Möbelstücke hindurchwinden, denn die Familie Stelter befand sich mitten in den letzten Vorbereitungen zum Umzug in die neue Dreizimmerwohnung, da man die bisherige weit geräumigere mißlicher Vermögensverhältnisse wegen aufgeben mußte.


  Karl Stelter war fast ein halbes Jahr lang schwer krank gewesen. Das hatte so ziemlich alle Ersparnisse aufgezehrt. Eine neue Stellung hatte er auch noch nicht gefunden. Somit sah es um ihn und die Seinen auch recht traurig aus.


  Er öffnete also die Flurtür und stand einem gut gekleideten Manne in mittleren Jahren gegenüber, der nach lässigem Gruß in gebrochenem Deutsch sagte:


  „Herr Ingenieur Stelter selbst, nicht wahr? Ich möchte Sie allein sprechen. Mein Name tut nichts zur Sache, wenigstens vorläufig nicht. Werden wir einig, erfahren Sie ihn noch zeitig genug.“


  Eine merkwürdige Sprache führt der Mann, dachte Stelter.


  Aber in seiner bedrängten Lage konnte er nicht allzu zartfühlend sein. Der Herr kam ja fraglos eines Geschäftes wegen zu ihm.


  Er forderte ihn also auf, näherzutreten, geleitete ihn in sein Arbeitszimmer und meinte hier:


  „Es ist bei uns etwas ungemütlich. Aber wir befinden uns –“


  Der Fremde winkte ab. „Ich weiß, mitten im Umzuge,“ vollendete er.


  Stelter war überrascht.


  „Ich weiß noch mehr,“ fuhr der Herr, der einen dunklen Spitzbart trug und der wie ein Italiener oder Ungar ausschaute, gelassen fort. „Sie haben lange Zeit sehr krank daniedergelegen und müssen diese Wohnung räumen, weil Sie die Miete nicht mehr bezahlen können. Sie sind fünfundvierzig Jahre alt, verheiratet, haben zwei Söhne von sechszehn und vierzehn Jahren und könnten sehr wohl von Ihren Schwiegereltern unterstützt werden, sind aber dazu zu stolz, zumal Sie seinerzeit Ihre Gattin gegen den Willen ihrer Eltern geheiratet haben.“


  Karl Stelter, ein blonder, schlanker Mann mit blassem Gesicht und kurzem, vollem Schnurrbart, konnte jetzt ein halb erstauntes, halb ärgerliches ‚Unglaublich!’ nicht unterdrücken.


  Der Fremde blieb kühl und gleichgültig.


  „Ich mußte mich nach Ihren Verhältnissen genau erkundigen,“ meinte er, „bevor ich mich an Sie wandte. – Ich suche einen Maschineningenieur, der sich verpflichten will, im Auftrage einer Minengesellschaft nach Alaska zu gehen und an Ort und Stelle nach Plänen, die ihm erst dort vorgelegt werden, ein paar Maschinen bauen zu helfen. – Das ist eigentlich alles. – Ihre Tätigkeit würde ein volles Jahr beanspruchen, und für dieses Jahr sollen Sie alles in allem neben freier Überfahrt hin und zurück sowie freier Verpflegung und Wohnung einhunderttausend Mark erhalten. – Unsere Gegenbedingung ist nur: Vollste Verschwiegenheit – auf Ehrenwort! – Geben Sie mir Ihr Wort, so erhalten Sie sogleich dreißigtausend Mark ausgezahlt. Ihre Familie können Sie mitnehmen. Dagegen haben wir nichts.“


  Stelter lehnte sich in seinem Schreibtischsessel zurück und fuhr sich mit der Hand über die Stirn.


  Träumte er etwa? … Ein Jahr – und einhunderttausend Mark … und alles frei, Verpflegung, Wohnung …


  Da – abermals die klare, harte Stimme des Fremden, der seine Uhr gezogen hatte, den mit Brillanten besetzten Deckel springen ließ und sie auf den Schenkel legte:


  „Ich gebe Ihnen zehn Minuten Zeit, sich zu entscheiden, Herr Stelter, länger nicht. Wir können nur einen Ingenieur brauchen, der ein schnell entschlossener Mann ist. Wenn Sie noch Fragen zu stellen haben – bitte. Die Zeit für diese Fragen ist in die zehn Minuten mit einbegriffen.“


  Stelter merkte, die Sache war kein Scherz! – Fragen durfte er stellen …! Ganz gut …! Aber – womit beginnen? Tausende hätte er ja an diesen merkwürdigen Menschen richten können …!


  „Um welchen Ort in Alaska handelt es sich?“ begann er hastig.


  „Um eine kleine Niederlassung im klimatisch günstigsten Teile. Simpson heißt sie.“


  „Wann soll ich abreisen?“


  „Morgen.“


  „Morgen?!“


  „Ja. Nichts steht dem im Wege. Nichts! Nehmen Sie Ihre Familie mit, so können Sie Ihre Möbel auf einem Speicher unterbringen. Ich werde das veranlassen. Sie brauchen sich überhaupt um gar nichts zu kümmern, packen nur das Allernotwendigste ein.“


  Stelter war sprachlos, stierte vor sich hin. Ganz wirr wurde es ihm im Kopfe …


  Da – ein helles Knacken …


  Der Fremde hatte seinen Uhrdeckel zugedrückt, erhob sich, sagte:


  „Die zehn Minuten sind um. Ihre Antwort?“


  Stelter stand gleichfalls auf.


  „Gut, abgemacht!“ erklärte er fest.


  Der Fremde nickte, griff in die Tasche, holte ein Bündel Banknoten hervor, zählte sie auf den Schreibtisch hin: dreißigtausend Mark.


  Dann nahm er ein beschriebenes Blatt Papier, las den Inhalt langsam vor:


  „Ich, der Ingenieur Karl Stelter aus Berlin, verpflichte mich für ein Jahr der Minengesellschaft Simpson gegen ein Gehalt von … und so weiter.“


  „Unterschreiben Sie,“ meinte der Fremde.


  Die Feder kreischte und spritzte. Stelter klang’s wie eine Warnung.


  „So, nun noch Ihr Ehrenwort, daß Sie zu niemandem über das Ziel Ihrer Reise sprechen werden. Selbst Ihre Familie muß im unklaren bleiben.“


  „Auch wenn sie mich begleiten?“


  „Auch dann …!“


  Stelter reichte dem Fremden die Hand – etwas zögernd. „Sie haben mein Wort …“


  „Danke, Herr Stelter. – Mein Name ist Alvaro Tepisko, meine Heimat Chile. – Morgen früh sieben Uhr fünfzehn Minuten geht Ihr Zug vom Lehrter Bahnhof nach Hamburg ab. In Hamburg begeben Sie sich sofort zu dem Herren, dessen Adresse auf diesem Zettel verzeichnet ist. – Das wäre alles. Auf Wiedersehen in Simpson, Herr Stelter …“


  Noch ein Händedruck, und Tepisko ging.


  Stelter drückte hinter ihm die Flurtür zu. Dann suchte er seine Frau auf, die in der Küche das Mittagessen zubereitete. Er berichtete ihr alles. Frau Stelter war ein zielbewußter Charakter, war ihres Mannes treue Kameradin und Beraterin. Sie redete ihm schnell alle Bedenken aus, die er gegen diese merkwürdige Anstellung hegte. Innerlich aber sagte sie zu sich: ‚Irgend etwas stimmt hier nicht …! Deshalb werde ich die Augen gut offenhalten.‘


  Eine Stunde später kamen der Tertianer Gustav und der Sekundaner Herbert aus der Schule.


  Als sie hörten, daß man bereits morgen früh nach Alaska abreise, stießen sie ein wahres Indianergeheul vor Freude aus.


  Kein Wunder, daß sie’s taten! Bedeutete es doch für sie Freiheit, Ungebundenheit, und dies in einem Lande, welches gerade in letzter Zeit so oft seiner reichen Goldschätze wegen in den Zeitungen genannt worden war. – –


  In Hamburg lag eine Privatyacht bereit, die angeblich dem chilenischen Millionär und Plantagenbesitzer Miguel Santos gehörte. Sie wartete nur auf das Eintreffen der Familie Stelter, ging dann sofort in See, erreichte in zehn Tagen – sie lief ihre achtundzwanzig Knoten! – die Stadt New Orleans an der Mündung des Mississippi, von wo Stelters mit der Bahn nach San Franzisco die Reise fortsetzten.


  In der weltberühmten Hafenstadt am Stillen Ozean brachte der ständige Begleiter der Familie, ein Chilene namens Philippo Mendox, diese auf einen Frachtdampfer, der alsbald nordwärts den Bug richtete und den Küsten Alaskas zustrebte.


  Alaska, der nordwestliche Teil des Kontinents Amerika, bildet ein von den Vereinigten Staaten von Nordamerika abgetrenntes6 Territorium. Nur die Südküste des riesigen Gebietes erfreut sich eines einigermaßen milden Klimas. Im Innern durchziehen hohe Gebirge, düstere Wälder und brausende Flüsse und Bäche das Land. Trotzdem ist es die Sehnsucht vieler, denn in seinen Tälern, in dem Sande seiner Flüsse kann der, der Glück hat, in kurzem genug Goldkörner finden, um den Rest seines Lebens behaglich das Dasein genießen zu können.


  Der Glück hat …!! Wie wenigen ist es beschieden! Unzählige haben die Goldgier mit dem Leben bezahlt, sind in den Schneemassen des harten, langen Winters umgekommen …


  Die Südküste dieses fernen, rauhen Länderteiles besitzt in der Halbinsel Alaska ein wie ein Horn nach Westen zu gekrümmtes Anhängsel, dessen Fortsetzung die Aleuten-Inseln bilden, die sich wie die Pfeiler einer Brücke nach dem Nachbarkontinent Asien hinüberziehen.


  Südöstlich dieser Halbinsel wieder, von ihr durch den Alaska-Sund getrennt, liegt die von Fjorden tief zerschnittene Kadiak-Insel mit einer Unmenge kleinerer und größerer sie umgebender Felseneilande. –


  Am dritten Juni 19 … morgens war es, als Philippo Mendox zu der auf dem Achterdeck den Morgenkaffee einnehmenden Familie Stelter trat und in seinem gebrochenen Deutsch sagte:


  „Wollen Sie sich bitte zum Verlassen des Dampfers rüsten. Dort naht ein Motorkutter, der uns weiterbringen wird.“


  „Wie – ein Kutter? Und damit sollen wir die Reise fortsetzen?!“ entfuhr es dem Ingenieur, dessen Wangen die Seereise tief gebräunt hatte.


  Mendox lächelte liebenswürdig.


  „Nicht fortsetzen, nur beenden … nichts weiter! Denn dort drüben taucht ja bereits das Gestade Alaskas auf, dort blinken schon die weißen Gipfel einiger unter ewigem Schnee begrabener Berge …“


  Die beiden Brüder Stelter liefen an die Reling, riefen sofort:


  „Wirklich – Land … Land! Und – dort kommt auch ein Motorfahrzeug, ein großes, gedecktes Boot …!“ –


  Der Motorkutter stieß von dem Frachtdampfer ab, der sofort wendete und Kurs auf den Hafen von Sitka7 nahm. Weder der Kapitän des Frachters noch sonst jemand der Besatzung ahnte, was die deutsche Familie und der Chilene vorhätten. Sie hielten die fünf für gewöhnliche Auswanderer, für Goldsucher wahrscheinlich.


  Auf dem Motorkutter befanden sich drei gelbbraune Chilenen als Bedienungsleute. Mendox hatte sie nur flüchtig begrüßt und führte Stelter nun in die winzige Kajüte hinab, wo ein erlesenes Frühstück bereitstand. Etwas fiel Frau Stelter hier jedoch sofort auf. Die Fenster waren von innen durch starke Bretter vernagelt, so daß man beim Schein einer Hängelampe speisen mußte.


  Als sie Mendox fragte, weshalb diese unschönen Bretter die nette Kajüte verunzierten, erwiderte der Chilenen:


  „Ich kann Ihnen darüber leider keine Auskunft geben. – Entschuldigen Sie – ich habe an Deck zu tun.“


  Er ging hinaus. Fünf Minuten drauf wollte Herbert Stelter ebenfalls an Deck. Aber – die niedrige Tür der Kajüte war verschlossen.


  Herr Stelter wurde jetzt argwöhnisch, trommelte mit den Fäusten gegen die Türfüllung, rief, trommelte wieder …


  Alles umsonst! Niemand erschien. Der große Kutter jagte weiter mit puffendem Motor … Wohin? – Ja – wohin …?!


  Stelter jetzt von den Nachwehen der Krankheit völlig genesen, ergriff schließlich einen der Klappstühle und schlug damit gegen die Tür. Und – da erst erkannte er, daß sie von innen mit Eisenplatten belegt war, die einen noch recht frischen Anstrich hatten.


  „Eingesperrt!“ entfuhr es ihm. „Eingesperrt …!! – Was bedeutet das …?! Was in aller Welt?“


  „Warten wir ab,“ beruhigte ihn seine Frau. „Ich ahnte, daß diese Anstellung sich in ein Abenteuer besonderer Art verwandeln würde. Doch – ich traue denen, die uns hierher brachten, nichts Schlimmes zu. Es wird hier irgendein Geheimnis mitsprechen.“ –


  Der Tag verging. – Stelter sah nach der Uhr.


  „Zehn Uhr abends bereits, und wir sind noch immer unterwegs,“ meinte er.


  In demselben Augenblick verstummte das Geräusch des Motors. Die Eingesperrten vernahmen laute Rufe, eiliges Hin- und Herlaufen an Deck, das Scharren und Kratzen der Steuerbordplanken an irgend etwas Hartem.


  Dann lag der Kutter regungslos still.


  Die Tür ging plötzlich auf. Herbei trat kein anderer als Alvaro Tepisko, jetzt in einem lederenen Jagdanzug mit einer Fellmütze auf dem Kopf.


  Er verbeugte sich. „Ich begrüße Sie in Alaska, Herr Stelter,“ sagte er. „Verzeihen Sie. Das Türschloß war in Unordnung, und Mendox konnte Sie nicht darüber beruhigen, daß Sie nichts zu fürchten hätten. – Wir sind an Ort und Stelle. Folgen Sie mir in Ihr hiesiges Heim …!


  Stelter wollte aufbrausen, wollte Tepisko zurufen, es sei Lüge, die Tür sei verschlossen gewesen.


  Aber seine Frau raunte ihn zu, besser zu schweigen.


  


  2. Kapitel.
 Die Maschinen.


  So verließen die vier Deutschen denn die Kajüte, standen nun auf dem Deck des Kutters, standen und … staunten, schauten sich ganz fassungslos um …


  Der Kutter lag am Ufer eines – unterirdischen Sees, über dem sich die zackige Felsdecke einer ungeheuren Höhle wie eine Riesenglocke wölbte.


  Und – dicht am Ufer erhoben sich drei hohe Pfähle, an denen elektrische Bogenlampen hingen. Weitere sechs Lampen waren hier und dort verteilt, strahlten so viel Licht aus, daß man deutlich auch drei Holzgebäude und manches andere noch erkennen konnte.


  Tepisko wartete, bis Stelter sich jetzt mit der erstaunten Frage an ihn wandte:


  „Und … dies, dies ist die Niederlassung, von der Sie sprachen?“


  „Allerdings. Sie liegt, wie Sie sehen, in der Höhle eines Bergmassivs, das wir Simpsonberg getauft haben. – Die Luft hier ist rein und gesund …“


  „Wie – und hier – hier unter der Erde etwa sollen wir ein Jahr zubringen …?!“


  „Sie haben sich dazu verpflichtet, Herr Stelter. Sie fragten ja nicht weiter nach den näheren Verhältnissen von Simpson.“


  Also Simpson nennt sich diese Grottenkolonie?“ meinte Stelter, nur um etwas zu sagen.


  Tepisko nickte, schritt dann voraus über die Laufplanke ans Ufer. Schweigend, bedrückt folgten ihm die Deutschen.


  Der Chilenen schlug die Richtung auf das mittelste der Gebäude ein, öffnete die Tür …


  Strahlende Helle in den vier behaglich eingerichteten Zimmern. Überall elektrische Lampen. In einem Raum ein gedeckter Abendbrottisch.


  Tepisko verabschiedete sich nun.


  „Ich hoffe, Sie werden sich hier schnell einleben,“ meinte er. „Ihre Bedienung übernimmt einer der Leute des Kutters namens Juan. Er spricht das Deutsche leidlich. – Auf Wiedersehen morgen früh, Herr Stelter. Dann sollen Sie auch Ihre Arbeit beginnen.“


  „Halt – einen Augenblick,“ bat Stelter rasch. „Wir dürfen uns hier doch hoffentlich frei bewegen. Oder – sollen wir wieder eingesperrt werden wie in der Kajüte?“


  „Von eingesperren ist doch keine Rede,“ erklärte der Chilene höflich, aber stets mit derselben unerschütterlichen Ruhe. „Gewiß – die ganze Höhle steht Ihnen zur Verfügung. Und – sie ist fast eine Meile lang, bietet viele Sehenswürdigkeiten, beherbergt in dem See draußen zahlreiche Arten von Höhlenfischen, gestattet interessante Spaziergänge … Nur – verlassen dürfen Sie sie nicht. Sie würden von der Wache am Ausgang zurückgewiesen werden. Sie haben sich für die Niederlassung hier verpflichtet, und Ihr Gehalt ist danach berechnet, daß Sie ein Jahr lang die Sonne nicht sehen werden. Wenn Sie zu unserer Zufriedenheit arbeiten, erhalten Sie noch fünfzigtausend Mark als besonderes Geschenk. – Guten Abend … Und – nochmals, ich hoffe, Sie werden sich schnell einleben …“


  Stelters waren nun allein in ihrer Behausung.


  Frau Stelter meinte lachend, um ihren Gatten aufzuheitern:


  „Wir haben A gesagt, nun müssen wir auch B sagen. – Sehen wir uns unser Heim an …“


  Alle waren darüber einig, daß Tepisko nichts vergessen hatte, was zur Behaglichkeit gehörte. Sogar ein Grammophon war vorhanden mit etwa fünfzig neuen Platten. Für die Knaben war ein geräumiges Zimmer bestimmt. Sie fanden hier eine Bibliothek mit den verschiedensten deutschen Büchern, fanden Angelgeräte und zwei hübsche Armbrüste – kurz – das Haus war vom Boden bis zum Keller wie ein seit langem bewohntes Heim ausgestattet. Für Frau Stelter fehlte sogar ein Nähtischchen nicht …


  „Unglaublich!“ meinte der Ingenieur kopfschüttelnd. „Dies alles hat ein kleines Vermögen gekostet. Ich bin nur gespannt, um was für Maschinen es sich handelt … Ich habe da so meine besonderen Gedanken …“ –


  Am nächsten Morgen um acht Uhr erschien Tepisko und führte Stelter nach dem Gebäude rechts von dem Wohnhause.


  Es war dies das größte, und es enthielt eine Werkstatt, in der alles vertreten war, was zum Bau kleinerer Maschinen nötig war, sogar eine Einrichtung zum Herstellen von gußeisernen Maschinenteilen.


  Stelter schaute sich hier mit dem Interesse des Fachmannes um. Dann geleitete der Chilene ihn in einen Verschlag, der als Bureau gelten konnte.


  Auf einem großen Zeichentische lagen verschiedene auseinandergefaltete Papiere.


  „Das hier sollen Sie uns bauen,“ sagte Tepisko und wies auf die Blätter.


  Stelter erkannte sofort, daß es sich um Maschinen zum Prägen von Münzen handelte.


  Langsam legte er die Zeichnungen auf den Tisch zurück, sah den Chilenen durchdringend an und erklärte mit ruhiger Bestimmtheit:


  „Ich werde meine Kenntnisse nie und nimmer dazu hergeben, vielleicht … Falschmünzer zu unterstützen – niemals, verstehen Sie mich! Ich baue diese Maschinen nicht …!“


  Tepisko deutete auf einen Stuhl. „Bitte, setzen Sie sich. – Sie haben ein Anrecht darauf, daß ich Ihnen Aufschluß über alles gebe, was mit dieser Ihrer Anstellung zusammenhängt. Hören Sie also:


  Ich heiße wirklich Alvaro Tepisko. Von Beruf bin ich Seemann. Ich rüstete vor vier Jahren eine Brigg zum Robbenfang aus und steckte all meine Ersparnisse in dieses Unternehmen. Ich fuhr von Arica, dem nördlichsten Hafen Chiles, hierhin nach dem Bering-Meer, hatte aber das Unglück, durch Stürme wieder weit nach Süden getrieben zu werden. Das Schiff wurde wrack. Vier Wochen waren wir ein Spielball des Meeres, bis ein Orkan uns gegen eine felsige Küste warf, wo die Brigg zerschellte und nur zwei meiner Leute außer mir sich an den Strand retten konnten. Wir drei irrten erschöpft in der Steinwildnis des Küstenstriches auf der Suche nach Lebensmitteln zwei Tage umher. Dann sanken meine Gefährten entkräftet um. Mir gelang es aber, eine Bucht zu erreichen, wo ich genug Vogeleier fand, mich und auch meine Landsleuten zu sättigen. Und – ich war es dann auch, der nachher den Eingang zu dieser Höhle entdeckte, wo wir ein halbes Jahr lebten – den Winter über. Hätten wir die Höhle nicht gefunden, wären wir wohl umgekommen.


  Eines Tages während dieser endlosen Monate drang ich, ausgerüstet mit harzigen Baumästen als Fackeln, ganz weit in die Höhle vor und traf so einen unterirdischen Bach an, in dem der Lichtschein meiner Fackel sich in gleißenden Steinchen widerspiegelte.


  Die Steinchen waren … Gold, gediegenes Gold …! –


  So, das ist die Vorgeschichte, Herr Stelter. – Nun noch einiges über mein Vaterland. Wir Chilenen sind von allen Südamerikanern wohl die begeistertsten Anhänger des nationalen Gedankens, das heißt, unser Vaterland geht uns über alles. Jeder Parteihader hört auf, wenn die Sache des Ganzen es verlangt. Ich selbst stamme aus einer Familie, die im politischen Leben unserer Republik eine große Rolle gespielt hat. Und die Vaterlandsliebe, die so glühend die Herzen meiner Väter beherrschte, wohnt auch, vielleicht noch stärker, in mir, dem Letzten meines Namens.


  Chiles Finanzen stehen infolge langwieriger Kriege mit den Nachbarstaaten schlecht. Als ich daher die Goldkiesel in dem Bache funkeln sah, war mein erster Gedanke der: Dieses Gold soll dazu dienen, Chile zu helfen!


  Aber – an der Spitze des Landes steht ein Mann, sagte ich mir weiter, der ein erbitterter Feind deines Vaters war! Sollst du daher gerade diesem Menschen den Ruhm gönnen, daß unter ihm die Finanzlage des Staates sich wesentlich gebessert hat?


  Ich überlegte und fand auch einen Ausweg. Uns fehlt es in Chile an Goldgeld. Banknoten sind vorherrschend. Deshalb gedachte ich die Goldmünzen des Staates insofern zu fälschen, als ich sie selbst herstellte, freilich aus edlem Metall und von demselben Feingehalt wie die im Umlauf befindlichen. Durch das Verausgaben dieser Geldstücke mußte notwendig die leidige Banknotenwirtschaft mehr eingeschränkt werden.


  Um nun nicht die Habgier der Menschen zu wecken, hütete ich das Geheimnis dieser Höhle mit allen Mitteln, ließ mir auch reichlich Zeit, all meine Vorbereitungen für die Prägung des Goldgeldes in aller Stille zu treffen. Dazu brauchte ich auch einen erfahrenen Maschineningenieur, denn einer Fabrik durfte ich ja die Prägemaschinen nicht in Auftrag geben.


  Ich verehre Deutschland als das Land der Intelligenz. Dort wollte ich mir den Ingenieur suchen. Ein Zufall machte mich auf Sie aufmerksam. – So – das ist alles – und es ist die Wahrheit! – Sie wissen jetzt, mit welcher Art von Fälschern Sie es zu tun haben. Weigern Sie sich noch immer, die Prägemaschinen zu bauen?“


  Stelter sann nach. Dann erwiderte er, indem er dem Chilenen die Hand hinstreckte:


  „Ich glaube Ihnen. Trotzdem vermag ich Ihrem Wunsche nicht zu willfahren, da die Prägung des Geldes ein besonderes Recht jedes Staates ist und da es sich auch in dem Falle also um Falschmünzerei, um ein Verbrechen, handelt, wenn das Goldgeld nachher dem echten an Feingehalt nicht nachsteht. Ich habe bisher in meinem Leben auch noch nicht die kleinste Verfehlung mir zuschulden kommen lassen. Sie können von einem Ehrenmanne nicht verlangen, daß er seine strengen rechtlichen Grundsätzen Ihretwegen aufgibt.“


  Tepisko übersah Stelters Hand. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich, wurde drohend:


  „Ah – soll ich deshalb also drei Jahre mit den Vorbereitungen für meinen Plan zwecklos zugebracht haben, nur weil Sie aus übertriebenem Rechtlichkeitsgefühl sich nun weigern, die übernommene Verpflichtung zu erfüllen?!“ rief er. „Ihre Denkweise ist mir unverständlich! Sie hören ja, ich will Chile nützen, nicht schaden! – Nochmals also, wollen Sie oder wollen Sie nicht? – Antworten Sie nicht sofort. Ich gebe Ihnen bis zum Abend Bedenkzeit. Sprechen Sie mit Ihrer Gattin, die, wie Mendox mir erzählte, eine sehr verständige Frau ist. Das eine aber erkläre ich gleich, wenn Sie sich weiter weigern, zwingen Sie mich, Sie und Ihre Familie längere Zeit irgendwo festzuhalten, da ich mein Geheimnis unmöglich der Verschwiegenheit von vier Menschen anvertrauen darf! Meinen Plan führe ich doch durch! Ein anderer Ingenieur wird dann eben die Maschinen bauen, und Sie und Ihre Familie werden wie Gefangene behandelt werden, bis alles Gold geprägt und nach Chile geschafft ist. Dann erst werden Sie frei sein.“


  Stelter zuckte die Achseln. „Ich bin in Ihrer Gewalt – gewiß! Aber – ändern werde ich meinen Entschluß trotzdem nicht! Ich kenne im übrigen meine Frau ganz genau. Auch sie würde mir abraten! Sie denkt wie ich. Das, was Sie vorhaben, Tepisko, ist nun einmal strafwürdig selbst bei den besten Beweggründen.“


  Der Chilenen ging unruhig hin und her, murmelte allerlei vor sich hin. Dann bat er Stelter mit kalter Höflichkeit, das Werkstattgebäude zu verlassen.


  Als der Ingenieur den Seinen den Inhalt dieser Unterredung berichtete, pflichtete Frau Stelter ihrem Gatten in allem vollkommen bei. Daß die Familie nun mit großer Unruhe erwartete, was Tepisko gegen sie unternehmen würde, lag nur zu nahe.


  Es wurde Abend. Nichts geschah. Dann aber gegen neun Uhr erschien der Chilene Mendox bei der Familie und teilte ihr mit, daß sie sogleich sich zur Abfahrt rüsten müsse. Man gehorchte stillschweigend. In aller Eile wurden die mitgebrachten Koffer und Kisten wieder gepackt.


  Genau um Mitternacht mußten Stelters dann wieder den Kutter besteigen, wurden abermals in die Kajüte eingeschlossen und hörten nun während endloser Stunden nur das Geräusch des Motors und das Glucksen und Branden der Wogen an den Bordwänden.


  Endlich um sieben Uhr früh verstummte der Motor. Die Tür ging auf, und helles Tageslicht flutete herein. Tepisko war’s, der nun eintrat und folgendes zu den Deutschen sprach:


  „Ich habe mir manches überlegt und bin nun zu der Überzeugung gelangt, daß ich Ihnen, Herr Stelter, aus Ihrer Weigerung keinen Vorwurf machen kann. Ich hätte Ihnen besser gleich in Berlin sagen sollen, worum es sich handelte. – Es widerstrebt mir daher, gegen einen Ehrenmann Gewalt anzuwenden. Ich möchte Ihnen folgendes vorschlagen: Sie und Ihre Familie bleiben längstens anderthalb Jahre in dem fruchtbaren Tale, das unweit von hier mitten im Gebirge liegt. Wenn Sie mir Ihr Ehrenwort geben, keinerlei Fluchtversuch zu machen, sollen Sie alles erhalten, um dort als Ansiedler behaglich leben zu können. Die Umgegend des Tales ist auf endlose Meilen völlig unbewohnt. Sollte ein Zufall Menschen zu Ihnen führen, so werden Sie angeben, Sie hätten sich freiwillig dort niedergelassen. Von der Höhle, dem Golde und mir selbst kein Wort! – Nach Ablauf dieser längstens anderthalb Jahre wird Ihnen freigestellt, in die Heimat zurückzukehren. Außerdem erhalten Sie fünfzigtausend Mark in Gold sowie die Reisekosten erstattet. –


  Ich bitte Sie, auf diese Vorschläge einzugehen, damit ich nicht gezwungen bin, scharfe Maßregeln gegen Sie zu ergreifen. Denn, wie gesagt – jetzt schon Sie freigeben, das kann ich aus verschiedenen Gründen nicht! – Ich betone nochmals, das Tal ist sehr ausgedehnt, fruchtbar und erfreut sich eines angenehmen Klimas; in der Nähe gibt es viel Wild aller Art. Kurz – Sie werden dort, ohne sich allzu sehr abplagen zu müssen, recht behaglich leben können.“


  Da war es Frau Stelter, die Tepisko erwiderte:


  „Ich wäre einverstanden, wenn auch Sie Ihr Ehrenwort geben, daß Sie alles erfüllen, was Sie versprochen haben.“


  Der Chilene verbeugte sich. „Mein Ehrenwort!“ meinte er würdevoll.


  Stelter schaute seine Frau fragend an. Die nickte ihm aufmunternd zu.


  „Es sei!“ erklärte Ingenieur Stelter da.


  Tepisko und er tauschten einen festen Händedruck. Und der Chilene meinte noch wie entschuldigend:


  „Verargen Sie mir meine Handlungsweise nicht, Herr Stelter. Im Vertrauen, etwas von meinem Plane habe ich Ihnen noch verschwiegen. Vielleicht die Hauptsache …“


  


  3. Kapitel.
 Tepiskos Gegner.


  Mendox und drei Chilenen trugen einen Teil des Gepäcks. Auch Stelter und die Knaben hatten jeder einen Koffer geschultert. Von dem Flusse, an dessen linkem Ufer der Kutter angelegt hatte, ging’s nach Westen zu in eine wildromantische Berglandschaft hinein.


  Mendox spielte den Führer. Er wußte hier gut Bescheid. Bald merkte Stelter, daß der Weg, den der kleine Zug nahm, schon häufiger begangen sein mußte.


  Nach einer Stunde und nach Überwindung eines letzten sehr hohen Bergrückens lag das Tal unter den Wanderern, ein langgestrecktes, gut zwei Meilen langes Tal, das von hohen Bergen eingeschlossen war. Kleine Gehölze, grüne Wiesenmatten und allerlei Sträucher belebten die weite Mulde, in der sogar die Wasser eines kleinen Sees im Sonnenschein aufleuchteten.


  Steil ging’s nun abwärts dem Tale entgegen. Bald hatte man ebenen Boden erreicht, marschierte jetzt auf üppigem Grase weiter, aus dem hier und da allerlei Getier vor den Nahenden flüchtig wurde.


  Des Ingenieurs Stimmung besserte sich zusehends.


  „Kinder,“ meinte er gutgelaunt zu den Seinen, „hier läßt sich’s leben! Seht nur dort die prächtigen, uralten Eichen und Walnußbäume, dort die Tannen, die so sehr an Deutschland erinnern. Wirklich ein prächtiges Fleckchen Erde …!“


  Mendox lächelte:


  „Das Beste kommt noch,“ erklärte er. „Sie werden sich wundern!“


  Nach einer Stunde war der See erreicht. Der Chilene bog rechts um das Ufer herum, und der Zug durchschritt einen lichten Wald. Dann erblickten Stelters gleichzeitig unweit des Ostufers eine große, saubere Blockhütte mit Spitzdach, Fenstern und einem Schornstein, dahinter eine kleinere – einen Stall.


  Mendox schloß die Tür des Blockhauses auf und machte eine einladende Handbewegung.


  Und – siehe da, Stelters fanden hier genau so wie in der Höhle ein vollständig, wenn auch einfacher eingerichtetes Gebäude!


  Nach einer Stunde verabschiedeten die Chilenen sich.


  „Was Ihnen noch fehlt zu Ihrer Bequemlichkeit, bringen wir morgen,“ erklärte Mendox beim letzten Händedruck. „Ich soll Ihnen von Tepisko nur noch ausrichten, daß er Sie bittet, niemals die über drei deutsche Meilen etwa hinausgehende Umgebung dieses Tales zu betreten, das heißt also, ein Umkreis von drei Meilen soll die Grenze Ihrer Freiheit sein!“


  „Meinetwegen!“ entgegnete Stelter. „Tepisko hat auch hier so gut für uns gesorgt, daß ich ihm geradezu Dank schulde.“


  Dann schritten die vier Chilenen davon, winkten aus der Ferne nochmals freundlich und verschwanden hinter den Büschen.


  Jetzt schauten Stelters sich in aller Ruhe ihr Blockhaus an. Es enthielt drei große Stuben, eine Küche, eine Vorratskammer und oben unterm Dache einen mit Heubündeln und Getreidesäcken, Fässern und Kisten gefüllten Boden.


  In dem geräumigen Stall aber fanden die unfreiwilligen Auswanderer zu ihrer grenzenlosen Überraschung drei Kühe, sechs Schafe, einen stattlichen Schafbock und gegen zwei Dutzend Hühner.


  Da rief Stelter mit Nachdruck:


  „All dies hier beweist, daß diese Ansiedlung bewohnt gewesen ist und daß die bisher hier Hausenden uns das Feld geräumt haben! Ein neues Geheimnis also! Dieser Tepisko wird mir immer rätselhafter.“


  Frau Stelter lachte heiter. „Rätselhaft hin, rätselhaft her …! Die Hauptsache, hier ist alles im Überfluß vorhanden! Wir können wohl sagen, wir haben uns ins warme Nest gesetzt!“


  Wohlgelaunt begannen sie so ihr Ansiedlerdasein.


  Für die beiden Brüder bildete ein in der einen Stube stehender großer Schrank einen Gegenstand besonderen Interesses, denn er enthielt außer Werkzeugen aller Art vier moderne Doppelbüchsen, sechs Revolver, sieben Jagdmesser, mehrere lederne Jagdtaschen und zahlreiche Pakete Patronen.


  Am liebsten hätten sich Herbert und Gustav sofort jagdmäßig ausgerüstet und wären auf die Pirsch gegangen. Doch der Ingenieur wollte davon nichts wissen.


  „Erst muß die Wirtschaft hier in geregelten Gang kommen,“ meinte er. „Ein Glück, daß Mutter die Tochter eines Gutsbesitzers ist! Sie wird uns, die wir doch von der Viehhaltung nichts verstehen, schon belehren.“


  Den Tag über gab’s denn auch reichlich zu tun. Die Kühe und Schafe mußten auf die Weide getrieben werden. Das Melken übernahm Frau Stelter. Dann wurde auch das Haus gründlich gereinigt.


  Erst gegen Abend, als das Vieh wieder im Stall war, erlaubte Stelter den Jungen einen kurzen Ausflug nach dem Nordteil des Tales.


  Wie stolz waren die kräftigen Burschen, als sie, ausgerüstet mit Waffen und Jagdtasche, wie die Trapper das Buschwerk durchstreifen konnten …!


  „Irgendein Wild müssen wir erlegen!“ meinte Gustav eifrig. „Der Vater hat uns Sonntagsjäger genannt. Das lassen wir nicht auf uns sitzen …!“


  Herbert nickte. „Nur gut, daß wir mit Gewehren umzugehen wissen. Wir haben ja beim Großvater auf dem Gut genug Krähen geschossen …“


  Sie durchschritten gerade ein Erlengehölz – auch Birken gab es hier recht zahlreich – als sie von rechts ein klägliches, angstvolles Kreischen vernahmen.


  „Das muß ein Vogel sein!“ erklärte Gustav. „Los – schauen wir nach …!“


  Im Laufen entsicherte er seine Jagdflinte. Der Vater hatte ihm die leichteste ausgesucht. Es war wohl mehr ein Damenjagdstutzen.


  Möglichst leise drangen die Brüder in die Büsche ein, die sich hier um ein Feld von Felsgeröll hinzogen. Sehr bald standen sie am Rande einer kleinen, sanft ansteigenden Lichtung, in deren Mitte der Stumpf einer wahrscheinlich durch Blitzschlag zerstörten Eiche sich erhob.


  Bis zu der Eiche waren’s vielleicht zwanzig Schritt. Die Knaben, die sich trotz ihrer Unerfahrenheit im Anschleichen lautlos genähert hatten, erblickten nun am Fuße dieses Baumes ein Bild, das ihnen so überraschend kam, als hätten sie dort den Teufel in Person vor sich.


  Am Fuße des Baumstumpfes, der sicher hohl war und einen Durchmesser von gut zwei Meter hatte, wucherte dichtes Moos. Darauf hockten im Halbkreis sechs in Lederanzügen steckende Männer, die das schwarze Haar durch Riemen in drei Schöpfe abgebunden trugen. Ihre Hautfarbe war rötlichbraun, und ihre platten Nasen und vorspringenden Backenknochen erinnerten Gustav sofort an die Bilder der Indianerstämme des nördlichen Kanada, des Grenzlandes von Alaska, die er in einem Buche in dem Wohnhause der Höhle gestern gefunden hatte.


  Die Rothäute waren gut bewaffnet. Die meisten führten Hinterladerbüchsen und Revolver bei sich außer Messern und kleinen Wurfbeilen.


  Einer von ihnen rupfte eine Wildgans. Wahrscheinlich hatte er den Vogel mit dem Wurfbeil erlegt und nicht sofort getötet. Daher auch das klägliche Geschrei.


  Die beiden Knaben verhielten sich ganz regungslos. Sie wagten auch nicht die geringste Bewegung zu tun. Nur einzelne Sätze raunten sie sich zu, tauschten ihre Ansichten darüber aus, was die Rothäute wohl im Schilde führen könnten. Gutes sicher nicht! Dafür sprach ja schon – und diesen Gedanken äußerte Herbert – daß sie sich gescheut hatten, durch einen Schuß auf die Wildgans ihre Anwesenheit hier im Tale zu verraten.


  Die Minuten verstrichen. Die Dämmerung brach herein. Noch immer knieten die Brüder an derselben Stelle zwischen Wacholdersträuchern, vor denen sich Dornen und Brombeeren zu einem flachen Dickicht vereinigt hatten.


  Dann tauchten wie Gespenster ohne jedes Geräusch von rechts zwei Leute auf, ein Weißer und ein Indianer. Sie gesellten sich denen am Fuße der Eiche zu und begannen eifrig zu flüstern. Hin und wieder fiel auch ein lauteres Wort. Jedenfalls trat Gustav nun als erster den Rückzug an, da er hoffte, die Roten würden jetzt nicht so scharf auf jedes Geräusch achtgeben.


  Herbert folgte. Geduldig schoben sie sich immer nur Zentimeter um Zentimeter vorwärts. Erst einige achtzig Meter von der kleinen Lichtung entfernt richtete Gustav sich auf und schlug einen kurzen Trab ein. Herbert war bald neben ihm.


  „Der Weiße und der Indianer kamen aus der Richtung unserer Ansiedlung,“ meinte der Jüngere keuchend. „Die Bande plant etwas gegen uns, wette ich!“


  „Ganz recht, Kleiner!“ bestätigte Herbert. „Es gibt in den beiden Blockhütten ja auch genug, was die Habgier der Rothäute reizen kann. Ein Glück, daß wir die Kerle entdeckt haben. Die Indianer waren Athabasken, den drei Haarschöpften nach. In dem Buche, das wir gestern in der Bibliothek in dem Höhlenhause fanden und das über Alaska eingehend Aufschluß gab, stand ja, daß etwa zehntausend Indianer in den bewohnbaren Teilen Alaskas verstreut hausen, weiter nördlich auch noch gegen elftausend Eskimos. Ein Teil der Roten betreibt die Pelztierjagd, spielt also Trapper. Wenige arbeiten gegen Lohn in den Goldminen. – Der Vater wird, fürchte ich, etwas den Kopf verlieren. Er ist von der langen Krankheit immer noch recht nervös …“


  Da kamen auch schon die beiden Blockhäuser in Sicht.


  Das Ehepaar Stelter saß vor dem Wohngebäude auf einer Bank. Der Ingenieur rauchte behaglich eine Pfeife. Als er seine Jungen so eilig heranstürmen sah, erhitzt, atemlos und mit erregten Gesichtern, sprang er sofort auf, rief ihnen entgegen:


  „Was ist denn geschehen? Ihr –“


  „Indianer!“ stieß Herbert hervor. „Sieben Rote und ein Weißer, ein Kerl mit langem, verwilderten Bart und einem löchrigen Filzhut auf dem kahlen Schädel. Er nahm den Hut ab, und da sah ich …“


  „Unsinn!“ meinte Gustav ungeduldig. „Was schert uns der kahle Kopf des Mannes!“


  „Vater, die Bande will uns sicherlich überfallen.“


  Stelter schmunzelte.


  „In euren Köpfen spuken noch die Erinnerungen an Indianergeschichten,“ meinte er sorglos. „Kinder, die Zeiten sind doch längst dahin, wo der Indianer als Plünderer zu fürchten war.“


  Doch Herberts eingehende Schilderungen ihres Erlebnisses gab dem Ingenieur dann doch zu denken. Auch Frau Stelter erklärte, man müsse unbedingt vorsichtig sein.


  Jetzt zeigte sich, daß der Ingenieur durch die lange Reise und besonders durch die zweimalige Seefahrt doch bereits wieder ganz seine alte geistige Spannkraft wiedererlangt hatte.


  Die Blockhütten standen nach allen Seiten frei. Die Fenster des Wohnhauses hatten starke Holzladen, die außen noch mit Blech beschlagen waren. Ebenso trugen die beiden Türen diesen Beschlag. Daß die Erbauer der Hütten mit ähnlichen Vorfällen gerechnet hatten, bewiesen die in den dicken Holzwänden eingeschnittenen Schießscharten, die durch Pflöcke von innen verschlossen werden konnten. Auch in den Fensterläden befanden sich je zwei Schießscharten, ebenso in dem Gebälk des Daches ein gutes Dutzend.


  Stelter hatte für den Küchenherd schon am Tage Reisig gesammelt und Brennholz geschlagen. Dieses wurde in vier Haufen an den Ecken des Wohnhauses in einer Entfernung von vier Meter aufgeschichtet, so daß man es vom Dache aus durch brennende Reisigbündel jederzeit anzünden konnte.


  Der Ingenieur mußte jetzt zugeben, daß die halb vergessenen Erinnerungen an die blutrünstigen Indianerschmöker doch ihren Vorteil hatten. Vieles, was er zur Sicherung der Ansiedlung anordnete, entnahm er diesen Erinnerungen, und an manches dachten wieder die Knaben, die mit Feuereifer halfen und dabei gar nicht so recht der Gefahr sich bewußt wurden, die vielleicht schon die nächsten Stunden brachten.


  Als die Dunkelheit so groß geworden, daß die Büsche und Bäume rings um die Ansiedlung in eins verschmolzen, wurden die Türen des Wohnhauses verriegelt und bei geschlossenen Laden in allen Räumen Petroleumlampen oder Laternen aufgestellt.


  Gustav erbot sich, auf dem Dache Wache zu halten. Dieses hatte zwei Luken, und die Ränder wieder waren fast wagerecht noch gut ein Meter über die Wände hinausgebaut. Auch in den Giebeln waren zwei Türen angebracht. Während nun der jüngere der Brüder abwechselnd durch die Dachluke nach Osten und Westen ausspähte, tat Herbert dasselbe durch die Giebeltüren nach Norden und Süden.


  Als Frau Stelter gegen zehn Uhr ihren Söhnen das Abendessen hinauftrug – aus der Küche führte die Treppe nach oben – erklärten ihr die Jungen, bisher nichts Verdächtiges wahrgenommen zu haben.


  Die dick belegten Brote und ein Stück Bratfleisch vom Mittag her verzehrten Gustav und Herbert mit bestem Appetit. Ihnen kam ja dieses Abenteuer wie gerufen. Frau Stelter meinte noch, sie sollten nur ordentlich zulangen. Auch sie und der Vater hätten tüchtig gegessen.


  Sie hatte sich ebenfalls bewaffnet. Als Mädchen war sie auf dem väterlichen Gut eine leidenschaftliche Jägerin gewesen. Und aufmunternd fügte sie noch hinzu: „Mögen sie nur kommen, die Strolche …! Wir werden ihnen zeigen, daß wir nicht mit uns spaßen lassen!“


  Sie war wirklich eine mutige Frau, die nicht so leicht verzagte. –


  Abermals vergingen zwei Stunden. Gustav hatte sich soeben lang auf den vorspringenden Teil der östlichen Dachseite gelegt. Inzwischen war auch die Mondsichel am sternenklaren Himmel erschienen. Es herrschte jetzt eine Dämmerung, die für des Knaben vorzügliche Augen vollauf genügte.


  Die Büchse hatte er auf den Abschlußbalken des Daches gelegt, der gleichzeitig die Regenrinne bildete. Die Sicherung war zurückgeschoben. – Gustav dachte gerade daran, ob er nur auf die Beine der Angreifer zielen solle, falls diese erschienen, als er einen dunklen Schatten gewahrte, der über den Vorplatz des Hauses auf den Eingang dicht über dem Boden hinglitt.


  Ein Mensch … ein Indianer!! Ohne Zweifel ein Späher …


  Durch die oberen Spalten der Laden schimmerten schmale Lichtstreifen hindurch. Das hatte Gustav vorhin festgestellt. Auch der Rote mußte dieses bemerken …


  Nun richtete der Indianer sich auf, lauschte an der Haustür.


  Da – durch eine der Schießscharten des Ingenieurs Stimme, so unerwartet, daß der Rote zurückprallte:


  „Hallo – was wünscht Ihr von uns?“


  Stelter hatte sich des Englischen bedient. Davon verstanden sicher auch die Athabasken einige Brocken.


  Der Indianer sank blitzschnell zusammen, huschte mit erstaunlicher Gewandtheit davon.


  Nach einer Weile hörte Gustav dann die Mutter aus der Dachluke fragen:


  „Hast du den Indianer gesehen?“


  Der Knabe antwortete leise mit ‚Ja‘. Er wollte sich durch ein lautes Wort nicht verraten.


  Gleich darauf kamen aufrecht ohne sonderliche Eile der langbärtige Weiße und ein Athabaske auf das Haus zu, machten vor der Tür halt, und der Weiße klopfte kräftig an, rief dazu:


  „He – Ihr da drinnen – öffnet! Wir möchten gern ein paar Patronen einhandeln und ein Säckchen Kaffeebohnen.“


  Stelter entgegnete sofort:


  „Jetzt nachts?! Kommt morgen am Tage wieder! – Wenn Ihr aber glaubt, hier gewaltsam eindringen zu können, so habt ihr euch getäuscht. Hier gibt’s nicht nur Kaffee-, sondern auch Bleibohnen!“


  Der Weiße erklärte darauf, wieder in englischer Sprache, mit ärgerlichem Auflachen:


  „Gewaltsam?! – Wir sind Pelzjäger, keine Räuber, haben uns verirrt und sind zufällig in dieses Tal geraten. Ihr werdet doch nicht so unhöflich sein, zwei müde Wanderer fortzuschicken.“


  „Zwei?! Wo sind denn die übrigen sechs Athabasken, die vorhin bei euch waren, he?! – Schert euch, Leute, ich rate es euch im guten. Wir sind vortrefflich bewaffnet, und wir schonen niemanden, der uns belästigt. Ich weiß jetzt Bescheid, was für – harmlose Pelzjäger ihr seid.“


  Der Weiße sah ein, daß er so nichts ausrichtete. Er ließ jetzt die Maske fallen.


  „Wenn ihr’s wißt,“ meinte er, „dann werdet ihr auch klug genug sein, euch zu sagen, daß wir euch mit Leichtigkeit aushungern können. Wir wollen kein Blut vergießen. Aber – die Blockhütten brauchen wir. Ihr müßt euch anderswo ansiedeln. – Denkt nicht, daß wir euch nicht kennen. Ein gewisser Tepisko hat euch hier untergebracht nachdem er selbst in diesem Tale die letzten zwei Sommer gewohnt hat. Wir sind schon lange hinter ihm her. Er muß hier in der Nähe ein Versteck haben … auch das werden wir finden. – Entschließt euch schnell. Wollt ihr gutwillig die Blockhäuser räumen? – Ich verspreche euch, daß …“


  „Schenkt euch weitere Worte,“ unterbrach Stelter ihn. „Bei mir habt ihr kein Glück mit alledem! Ich sage euch nochmals, wen ich morgen früh von euch noch im Tale antreffe, mit dem rede ich deutsch – denn ich bin ein Deutscher!“


  „Gut – wie ihr wollt!“ hohnlachte der Langbärtige. „Ich möchte euch nur mitteilen, daß wir im ganzen zu zweiundzwanzig hier sind …! Ihr werdet bald sehr bescheiden werden …!“


  Darauf zogen die beiden Unterhändler sich zurück.


  


  4. Kapitel.
 Der Gefangene.


  Der Ingenieur rief jetzt die Knaben nach unten und ließ Frau Stelter auf dem Dache Wache halten.


  „Jungens,“ meinte er recht ernst, „wir müssen uns darauf gefaßt machen, daß die Bande angreift, sobald der Mond verschwunden ist. Und das wird in einer Stunde geschehen. Ich möchte nun den Halunken, bevor wir Ernst machen, einen solchen Schreck einjagen, daß sie ihre Absichten aufgeben. Ihr wißt, in dem Gewehrschrank befinden sich gut zwei Dutzend Blechbüchsen mit Pulver, auch Luntenschnur. Holt dies alles mal herbei. Ich will aus leeren Konservenbüchsen so etwas wie Wurfbomben herstellen. Macht hurtig. Wir haben nicht viel Zeit. Auch den Lötkasten bringt mit und den Spiritusbrenner.“


  An dem großen Tisch in der Wohnstube begann dann eine eifrige vorsichtige Arbeit.


  Stelter war ja nicht umsonst Ingenieur. Es gelang ihm, in einer Stunde zwölf Blechdosen so herzurichten, daß, wenn man die aus einem angelöteten Blechröhrchen herausragende Zündschnur in Brand setzte und die Büchse dann auf den Boden warf, ein Haken die glimmende Schnur in das Pulver riß, dieses zur Explosion brachte und gleichzeitig der aus Eisenstücken und Bleikugeln bestehende Inhalt als Geschoßgarbe weit umhergeschleudert wurde.


  Die Rollen wurden jetzt anders verteilt. Stelter löste Herbert auf dem Dachboden als Beobachter von den beiden Giebeltüren aus ab, nahm sechs der Büchsen an sich und übergab die übrigen seinem Jüngsten, dem er mehr Geschicklichkeit und Ruhe als Herbert zutraute.


  Um die Zündschnur der Sprengbomben unbemerkt anzünden zu können, rauchte Stelter Zigarren, deren Glut hierzu genügte, während Gustav eine glimmende Zündschnur in einer Blechdose neben sich liegen hatte. –


  Es war jetzt zwei Uhr morgens geworden. Die Mondsichel hatte sich längst hinter den Randbergen des Tales versteckt. Noch immer regte sich nichts.


  Die Dunkelheit lastete drohend über der Umgebung der friedlichen Ansiedlung. Die durch das dauernde Umherspähen überanstrengten Augen der Verteidiger täuschten diesen nur zu leicht allerhand Gestalten vor. So und so oft hatte Stelter schon heranschleichende Menschen zu erkennen geglaubt, und immer war’s nur ein Betrug der Sinnesorgane gewesen.


  Gustav verließ sich mehr auf das Gehör. Die Nacht war vollständig windstill. Eine fast unheimliche Ruhe lag über der weiten Bodensenkung. Die heiseren Schreie ziehender Vögel und das ferne Geheul irgendeines Raubtiers blieben die einzigen Laute.


  Der Knabe lag jetzt, da er seinen Platz des öfteren wechselte, auf der Ostseite des Dachbodens, also dem Stalle gegenüber.


  Da – das war zweifellos das Knacken eines trockenen Astes gewesen …! – Mit angespannter Aufmerksamkeit lauschte er … Abermals ein Geräusch aus der Richtung des Stalles, der dort wie ein dunkler Klumpen hochragte.


  Dann – eine Reihe winziger Fünkchen tief auf der Erde …


  ‚Ein Feuerzeug‘ dachte Gustav! Und nun war er seiner Sache sicher. Drüben am Stalle befanden sich einige der Feinde …!


  Er nahm schnell die glimmende Lunte in die Rechte, bückte sich tief über die Blechdose, blies die Zündschnur an, hielt sie an das Blechröhrchen der Wurfbombe, sah die Schnur in der Röhre Feuer fangen, richtete sich etwas auf und – schleuderte die gefährliche Konservenbüchse mit vollem Schwung dorthin, wo die Fünkchen aufgesprüht waren.


  Atemlos wartete er auf den Erfolg …


  Ein Feuerstrahl dann – ein überlauter Knall …


  Und sofort ließ er der Bombe nun ein brennendes Reisigbündel folgen. Es flog in den Strauchhaufen an der Südostecke des Wohnhauses … Flammen züngelten empor …


  Ein gellender Schrei unmittelbar hinterher …


  Und der Ingenieur ließ der ersten Bombe eine zweite mehr auf gut Glück folgen …


  Ein neuer Krach, daß die Scheiben der Fenster klirrten …


  Dann Ruhe wie vordem; dieselbe drückende, nächtliche Stille.


  Doch nicht lange … ein Stöhnen jetzt, menschliche Laute der Qual – ohne Unterbrechung fast.


  Nun ein halberstickter Ruf:


  „Helft – ich verblute! – Ich bin allein hier … die Rothäute sind entflohen …“


  Der Weiße war’s! – Aber – konnte es nicht eine List sein?! Konnte der Feind nicht lediglich einen der Verteidiger aus dem Hause herauslocken wollen?!


  Stelter beriet sich mit Gustav.


  „Zünden wir den Strauchhaufen an der Nordostecke ebenfalls an, Vater,“ meinte dieser. „Dann müssen wir bis zu den Bäumen alles überblicken und auch den angeblich Verwundeten sehen können.“


  So geschah’s. Das Reisig, das Holz flammte auf, warf rötlichen Schein weithin …


  Und dort – keine zwanzig Schritt nach Norden zu, lag wirklich der Weiße, halb auf den einen Arm gestützt.


  Während nun die Knaben und Frau Stelter mit angelegten Gewehren scharf aufpaßten, lief der Ingenieur auf den Mann draußen in weiten Sprüngen zu, nahm ihn in die Arme, trug ihn unbelästigt ins Haus zurück.


  Der Weiße hatte eine böse Wunde am Unterschenkel. Eins der Eisenstücke der Bombe hatte ihm ein Stück Fleisch weggerissen. Er blutete so stark, daß er ohne das Eingreifen Stelters, der schnell die Blutung zu stillen wußte, in kurzem eine Leiche gewesen wäre.


  Jetzt erst konnte man das Gesicht des Mannes eingehender betrachten.


  Stelter vermutete sofort, daß auch dieser Bärtige ein Chilene sein müsse. Als er ihm dies unumwunden erklärte, indem er auf des Mannes Hautfarbe hinwies, nickte jener schwach und flüsterte:


  „Ihr habt recht … jedenfalls danke ich euch, daß ihr mir geholfen habt …“


  Mehr brachte er nicht über die Lippen. Gleich darauf verfiel er in einen unruhigen Schlummer. Frau Stelter wachte bei ihm. –


  Der Morgen dämmerte herauf. Es wurde heller und heller. Die Vögel begannen zu singen; das Leben in dem Tale erwachte …


  Dort, wo die Bomben aufgeschlagen waren, zeigte die Grasnarbe tiefe Löcher. Sonst erinnerte draußen nichts an die Vorgänge der unruhigen Nacht.


  Stelter war vorsichtig. Er erlaubte den Knaben erst, nach dem Stalle hinüberzugehen und das Vieh zu versorgen, als die Sonne bereits recht hoch stand.


  Gegen zehn Uhr vormittags wurde der Verwundete munter. Sein Verband mußte nun erneuert werden. Die Wunde sah gut aus. Auch hatte der Chilene nur wenig Fieber.


  Der zeigte sich jetzt recht mitteilsam. Was er erzählte, klang so abenteuerlich, daß Stelter nicht recht wußte, ob er dem Manne trauen durfe.


  Der Bärtige nannte sich Diego Dixon. Sein Alter gab er auf fünfunddreißig Jahre an.


  „Ich habe zwei volle Jahre in der Wildnis gelebt,“ meinte er. „Das gilt für das Fünffache. Daher erscheine ich weit älter. – Ich will Ihnen nichts verheimlichen, Master Stelter, Sie auch nicht belügen. Ich habe keinen Grund dazu. Ich bin in Ihrer Gewalt, und Sie können nachher, wenn Sie meine Geschichte gehört haben, mit mir nach Ihrem Gutdünken verfahren.


  Ich bin ein entfernter Verwandter des Präsidenten von Chile. Vor drei Jahren erhielt dieser sichere Kunde, daß der Sohn seines alten Todfeindes Tepisko insgeheim Vorbereitungen treffe, ihn zu stürzen. Tepisko, der als Besitzer eines Robbenfängers nach den Polargebieten gesegelt war, tauchte plötzlich in Valparaiso, der Hauptstadt, mit überreichen Geldmitteln ausgestatteten auf, betrieb aber seine Pläne mit solcher Vorsicht, daß ihm schwer beizukommen war. Dann erfuhr der Präsident durch seine Spione, daß jener im Besitz großer Mengen von Goldkieseln war, die er unschwer mit Vorteil verkaufte.


  Ich war es, der nun den Auftrag übernahm, herauszubringen, woher dieses Gold stammte. Es unterlag ja kaum einem Zweifel, daß Tepisko irgendwo eine reiche Bonanza8 entdeckt hatte.


  Wollte ich hier schildern, mit welchem Aufgebot von List ich es fertigbrachte festzustellen, daß Tepiskos Geheimnis hier an der Südostküste der Halbinsel Alaska zu suchen sei, so müßte ich viele Stunden lang erzählen. Jedenfalls landete ich vor zwei Jahren hier in der Nähe mit einem für meine Zwecke ausgerüsteten Schoner, schickte diesen wieder heim und behielt nur zwei zuverlässige Leute, Chilenen gleich mir, zurück. Einer von diesen war der beste Geheimpolizist Valparaisos, ein Mann, der alles konnte, der den Spürsinn eines Indianers mit der Bildung eines Gelehrten in sich vereinte.


  Wir drei hofften das Versteck zu finden, in dem der Motorkutter verschwand, den Tepisko hier stets benutzte.


  Wir hofften … umsonst! Tepisko war schlauer. Was wir auch anstellten, um hinter sein Geheimnis zu kommen – alles blieb vergeblich. Ein volles Jahr durchstreiften wir die Küstengegend, suchten jede Bucht, jedes Tal, jeden Fluß, jede Felsspalte ab. Wir lebten wie die Wilden, waren richtige Trapper geworden.


  Dann fanden meine Gefährten bei einer Bootfahrt in einem selbstgezimmerten Kanu den Tod. Wir gerieten in die Stromschnellen eines Flüßchens, die sehr harmlos schienen und die doch unser Boot zertrümmerten.


  Allein setzte ich nun meine Bemühungen fort. Ich bin ehrgeizig und hartnäckig. Ich hatte mir geschworen, nicht eher von hier zu weichen, bis ich Tepiskos Geheimnis kannte. Es gelang mir dann, sieben Indianer, Athabasken, anzuwerben, die mich begleiten sollten. Mit ihrer Hilfe fand ich vor einer Woche dieses Tal und beobachtete es nun mit größter Geduld, stets hoffend, Tepisko von hier aus einmal nach seiner Bonanza und dem geheimen Hafen seines Kutters folgen zu können.


  Bevor Sie, Master Stelter, mit Ihrer Familie diese Blockhütte bezogen, hausten hier zwei Chilenen, Freunde Tepiskos. Ich nehme an, daß er diesen Schlupfwinkel hier für die Stunde der Not angelegt hat – als Zufluchtstätte, falls sein anderes Versteck entdeckt werden sollte.


  Und nun zu Ihnen selbst. – Ja – ich wollte Sie und die Ihrigen in meine Gewalt bekommen. Ich nahm und nehme noch jetzt an, daß Sie alles das wissen, wonach mein ganzes Sinnen und Trachten steht. Und ich gebe ebenso ehrlich zu, daß ich Sie nötigenfalls gefoltert hätte, um aus Ihnen ein Geständnis herauszupressen. – So – das wäre alles …!“


  Stelter saß nachdenklich neben dem Bett des Verwundeten.


  Jetzt wußte er ja, was Tepisko ihm verschwiegen hatte. Eine Verschwörung bereitete dieser vor, und das Goldgeld sollte natürlich dazu dienen, diese zu fördern …!


  Und dieser Diego Dixon wieder. Zwei Jahre hatte der Mann in der Wildnis gelebt und gesucht – gesucht nach dem Eingang zu der Riesenhöhle – – zwei Jahre! Wie gut verborgen mußte dieser Eingang also wohl sein …!


  Da schreckte den Ingenieur eine Frage des Verwundeten auf:


  „Master Stelter – nun, was werden Sie mit mir anfangen?“


  „Sehr einfach,“ erklärte der Ingenieur ohne Zögern. „Ich werde nichts mit Ihnen anfangen. Sie sind frei und nur mein Gast hier, sofern Sie mir versprechen, uns unbelästigt zu lassen. Mich gehen Ihre Angelegenheiten nichts an. Ich mische mich nicht darein …“


  In diesem Augenblick erschien Gustav in der Stube.


  „Vater, ich habe soeben Mendox und zwei Chilenen bemerkt.“ meldete er hastig. „Sie kommen schwer beladen das Tal entlang …“


  Diego Dixon wurde unruhig. Stelter schaute ihn forschend an.


  „Kennen Sie Mendox?“ fragte er.


  „Ja – er ist Tepiskos bester Freund. – Master Stelter, ich verspreche alles, was Sie verlangen! Und – ich werde es halten! – Verbergen Sie mich! Wenn Mendox mich hier sieht, bin ich verloren. Er weiß, daß ich hinter ihm und Tepisko her bin …“


  Schnell wurde Dixon auf den Boden geschafft.


  Als Mendox und die Chilenen die Deutschen freundlich begrüßten, ahnten sie nicht, was sich inzwischen hier abgespielt hatte.


  Sie blieben zwei Stunden. Und wieder versuchte Mendox den Ingenieur umzustimmen.


  „Bauen Sie uns die Maschinen, und Sie erhalten eine halbe Million in Gold,“ sagte er fast bittend.


  Stelter lehnte ab …


  „Sie kennen mich ja, bester Mendox. Ich bin durch Gold nicht zu erkaufen. – Bestellen Sie Tepisko von mir auch folgendes: Wenn er sein Vaterland wirklich so über alles liebt, dann sollte er alle persönlichen Rachegefühle gegen den jetzigen Präsidenten ausschalten und nicht versuchen, ihn zu stürzen – denn das beabsichtigt er!“


  Mendox prallte zurück, stammelte: „Woher in aller Welt …“


  „Also habe ich recht!“ fuhr Stelter fort. „Wahre Vaterlandsliebe soll über persönlichen Interessen stehen – riesenhoch! Tepisko ist ein verblendeter Tor, daß er mit seinem Golde Chile in einen Bürgerkrieg stürzen will! Mag er sich das einmal genau überlegen!“


  Mendox schied nachher von Stelter wieder mit herzlichem Händedruck, meinte auch:


  „Ich wünschte, Tepisko würde Ihre Worte beherzigen! Ich selbst – doch schweigen wir davon!“


  Gleich darauf entschwand er den Blicken der ihm und seinen beiden Begleitern nachschauenden deutschen Familie.


  


  5. Kapitel.
 Verrat.


  Diego Dixon hatte in seinem Versteck auf dem Boden des Hauses kaum ein paar Minuten allein gelegen, als er dicht vor sich in dem hier lagernden Heu ein Rascheln vernahm.


  Zuerst glaubte er, es könne sich um ein Tier handeln. Was es war, vermochte er ja nicht festzustellen. Auf dem Boden war es vollständig dunkel.


  Das Rascheln kam näher. Dixon wurde etwas bänglich zumute. Er war kein Hasenfuß, aber abergläubisch wie alle Südamerikaner.


  Dann – wie ein Hauch klang sein eigener Name an sein Ohr:


  „Master Dixon …“


  Ebenso leise erwiderte er, da er bereits ahnte, daß es einer der Athabasken sein würde:


  „Hier Diego Dixon! Bist du’s, Attarou?“


  Attarou war Unterhäuptling einer Abteilung der Athabasken und in ganz Alaska als erfolgreicher Pelzjäger und Bergführer bekannt. Er hatte sich Dixon gleichfalls verpflichtet und sich auch stets treu und ergeben gezeigt.


  Der Indianer antwortete mit einem ‚Ich bin’s!‘, schob sich dicht neben das Lager des Verwundeten und fuhr fort:


  „Attarou ist es bereits in der Nacht geglückt, durch eine der Dachluken einzusteigen und sich zu verbergen, gleich nachdem der Weiße euch hereingeholt hatte. – Was soll ich tun, euch zu befreien?“


  „Ich danke dir, Attarou. Ich weiß jedoch nicht recht, ob es zweckdienlich ist, daß ich die Deutschen so bald wieder verlasse. Ich nehme bestimmt an, der Ingenieur Stelter kennt den Ort, den wir seit langem vergeblich suchen. Vielleicht glückt es mir, ihn dahin zu bewegen, ihn mir zu verraten. Weshalb er jetzt hier wohnt, ist mir gleichfalls noch ein Rätsel. Ich möchte all das aufklären. Mit Gewalt wird da schwer etwas zu erreichen sein. Ich habe diese vier Menschen jetzt genügend kennengelernt, und ich bin überzeugt, zwingen lassen sie sich zu nichts. Nur List kann zum Ziele führen. Ich wünsche daher, daß du mit deinen Leuten in der Nähe bleibst. Ich will euch jeden Augenblick bei der Hand haben. Da es nun aber auffallen könnte, wenn ihr so gar nichts zu meiner Befreiung unternehmt, wirst du am besten morgen am Tage, nachdem du in der kommenden Nacht das Haus wieder verlassen hast, dich hier einfinden – ohne Waffen, und dann werde ich dir zum Schein den Befehl geben, nach euren Dörfern zurückzukehren.“


  Attarou erklärte darauf, er würde ganz nach Dixons Angaben handeln und fügte hinzu:


  „Von meinem Versteck unter den Heubündeln kann ich durch eine Ritze zwischen den Deckenbalken in den Raum hinabsehen, in dem keine Betten stehen …“


  „Also in Stelters Wohnzimmer,“ schaltete Dixon ein.


  „Wenn ich die Ritze vorsichtig erweitere,“ fuhr der Indianer fort, „werde ich auch hören können, was die Weißen sprechen. Vielleicht erlausche ich einiges, vielleicht wird gerade darüber gesprochen, was für uns am wichtigsten ist, über das Versteck des Kutters.“


  „Sehr gut, Attarou! Versuch’s! – Man hat mich hier heraufgeschafft, weil die Deutschen Mendox und zwei Chilenen erwarten. Vermutlich werden sie nun mancherlei besprechen … Also kehre schnell unter deine Heubündel zurück.“


  Der Athabaske verschwand. – Stunden vergingen. Dann, als Stelters den Gästen noch das Geleit bis vor die Blockhütte gaben, tauchte Attarou eilig wieder neben Dixon auf und berichtete ihm, was er besonders von dem Gespräch zwischen Mendox und Stelter mitangehört hatte.


  „Sie erwähnten eine Höhle, und nachher bat Mendox den Weißen, für Tepisko Maschinen zu bauen, wofür er eine halbe Million erhalten sollte. Stelter weigerte sich …“


  So erfuhr Dixon denn tatsächlich recht viel Neues. Er wußte nun, daß der Schlupfwinkel des Kutters in einer Höhle sich befand – immerhin schon ein Wink für spätere Nachforschungen. – –


  Nach dem Abzuge der Chilenen wurde Dixon wieder in die unteren Räume gebracht. Und in der Nacht gelang es dann auch Attarou, unbemerkt das Freie zu gewinnen. Am nächsten Morgen gegen neun Uhr erschien der Athabaske, ganz wie mit Dixon vereinbart, in der Ansiedlung, in der Hand einen grünen Zweig als Zeichen des Friedens tragend.


  Stelters ahnten nicht, daß Diego Dixon ein falsches Spiel trieb. Nur Gustav, der Jüngste, hatte gemerkt, daß der Indianer und Dixon einen bedeutungsvollen Blick austauschten, als der Chilene jenem zum Schein befahl, mit den anderen Roten nach ihren Dörfern heimzukehren.


  Als der Athabaske daher wieder aufbrach, folgte der Knabe ihm mit größter Vorsicht und hielt sich wohl drei Stunden lang dicht neben dem Indianertrupp, der das Tal verlassen hatte und durch bewaldete Schluchten nach Osten marschierte.


  Die Athabasken fühlten sich ganz sicher. Sie trauten den Weißen, die hier im Lande erst so kurze Zeit weilten, nicht recht zu, irgendwie Verdacht geschöpft zu haben oder die Fähigkeit zu besitzen, ihnen so geschickt nachzuschleichen. –


  In der Ansiedlung war man sehr bald in ernstester Sorge um Gustav. Da er niemandem sich anvertraut hatte, konnte man sich sein Ausbleiben über die Mittagszeit nicht erklären.


  So wurde es drei Uhr, und er kehrte noch immer nicht wieder. Dann endlich erschien er.


  Stelter wollte ihn schon hart anfahren, als Gustav bittend rief: „Verzeiht – ich bin einem braunen Bären gefolgt, hätte ihn beinahe auch erlegt …“


  Der Ingenieur wetterte nun erst recht los. Gustav nahm die Vorwürfe schweigend hin. Er freute sich sogar, daß Dixon Zeuge wurde, wie hart der Vater ihn anfuhr. Dixon sollte ja um keinen Preis Argwohn schöpfen, daß er den Athabasken bis zu deren neuem Lagerplatz gefolgt war.


  Erst eine Stunde drauf teilte der Knabe dem Vater die Wahrheit mit, berichtete, wie er beobachtet habe, daß die Indianer ihr Lager für ein längeres Verweilen eingerichtet und Reisighütten gebaut hätten, auch wie zwei von ihnen dann auf die Jagd gegangen wären.


  Stelter sah ein, daß Gustavs Verdacht berechtigt war und daß man Diego Dixon nicht trauen dürfte. Er lobte seinen Jüngsten, streichelte ihm den Kopf und erlaubte ihm gern, jeden Tag die Roten in ihrem Lager einige Zeit zu beobachten.


  Daher brach Gustav denn auch am nächsten Tage bereits in aller Frühe auf. Er hatte einen Weg von anderthalb Meilen vor sich, der durch schwieriges Gelände führte. Dem Knaben war es eine Freude, so allein die Wildnis durchstreiften zu dürfen. Auch jetzt aber befleißigte er sich der größten Vorsicht, damit er nicht etwa mit einem der Athabasken zusammenträfe.


  Ohne Zwischenfall erreichte er die mitten in einem hohen Fichtenwalde liegende Schlucht, wo von den Indianer drei Reisighütten errichtet worden waren. Kaum hatte er das Gestrüpp gefunden, in dem er schon gestern gelegen hatte, kaum schob er den Kopf so weit vor, daß er die Schlucht überblicken konnte, als er zu seinem Schreck einen Chilenen bemerkte, der gefesselt an einer Fichte aufrecht dastand. Es war dies einer der Leute, die Mendox gestern nach der Ansiedlung begleitet hatten.


  Vor dem Manne, dessen Gesicht bleich und verzerrt war, bildeten die Athabasken einen Halbkreis und hielten ihre Wurfbeile halb erhoben in den Händen. Attarou aber rief jetzt dem Chilenen, der Antonio Sedillo hieß, drohend zu:


  „Nochmals – willst du uns nach der Höhle führen? – Ich zähle bis drei …!“


  Sedillo brüllte, halb in Angst, halb in heller Wut: „Zum Teufel – ich weiß nichts von einer Höhle! So nehmt doch Vernunft an, ihr roten Halunken!“


  Da – die Wurfbeile vergruben sich sämtlich ganz dicht um seinen Kopf in den Stamm.


  Er heulte fast auf vor Todesfurcht: „Ich – ich gehorche! Ich will euch dorthin führen, obwohl ich dadurch einen Eid breche und meine Seele verdammt sein wird.“ –


  Am Nachmittag desselben Tages fand sich ganz unerwartet Attarou wieder in der Ansiedlung ein. Absichtlich wurde er dann von dem Ingenieur, der ja durch seinen Jüngsten von dem drohenden Verrat Sedillos unterrichtet worden war, mit dem Verwundeten allein gelassen.


  Nachher erklärte Dixon dem Deutschen, der Athabaske sei deshalb zurückgekehrt, um ihn mit nach den Dörfern des Stammes zu nehmen, wo ein mit Wundbehandlung besonders erfahrener Indianer ihn schneller wiederherstellen würde, als dies hier geschehen könnte.


  So wurde denn Dixon gegen Abend von dem Athabasken auf einer Art Tragbahre mitgenommen.


  Der Ingenieur aber und seine beiden Söhne – nur Frau Stelter sollte in der Ansiedlung bleiben – folgten dem Roten, von Gustav geleitet, in weitem Abstand und gelangten so erst bei völliger Dunkelheit in die Nähe der Waldschlucht.


  Hier mußten sie bis zum Morgengrauen warten. Dann brachen die Indianer mit dem Verwundeten und dem an den Händen gefesselten Sebillo auf. Dieser mußte den Führer spielen.


  Abermals schlichen nun Stelter und die Knaben dem nur langsam vorwärts kommenden Zuge nach. Mittags rasteten die Indianer unweit der Meeresküste auf einem Hochplateau.


  Stelter und seine Söhne konnten von hier aus in der Ferne sowohl die See als auch eine große felsige Insel wahrnehmen. Es war die Kadiak-Insel, und der zwischen dem Festlande und dieser Insel liegende breite Meeresstreifen der Alaska-Sund.


  Nach einer Ruhe von zwei Stunden setzte der Zug sich wieder in Bewegung. Es ging jetzt nach Norden weiter etwa parallel zur Küste. Dann, nachmittags gegen sechs Uhr, machten die Roten abermals Halt und warteten die Dunkelheit ab.


  Stelter verriet ein fernes Brausen, es müsse hier irgendwo einen größeren Wasserfall geben. Tatsächlich stellte er durch eine vorsichtige Streife fest, daß ein breiterer Fluß weiter nördlich dem Meere zuströmte und etwa fünfhundert Meter vor der Mündung einen enormen Fall bildete, dann aber in ruhigem Laufe seinen Weg nach der See hin fortsetzte.


  Während der Ingenieur dies ausgekundschaftet hatte, wurden die Knaben von ihrem Versteck aus Zeugen, wie die Indianer alles zum Bau eines Floßes vorbereiteten. Auch bemerkten sie, daß Attarou selbst in der Richtung nach dem Wasserfall hin als Späher davonschlich.


  So wurde es zehn Uhr abends. Bevor noch der Mond aufging, schafften die Athabasken die Baumstämme, die sie gefällt hatten, nach dem Fluß und stellten tatsächlich ein Floß her, auf dem der ganze Trupp einschiffte.


  Stelter erkannte, daß die Stunde der Entscheidung nahte. Er, der hatte verhüten wollen, daß Tepisko und Mendox dem falschen Dixon in die Hände fielen, sah nun, aber auch zu spät ein, wie schwer es für ihn sei, hier irgendwie einzugreifen.


  Er und die Knaben waren nicht imstande, ebenfalls noch in aller Eile ein Floß herzustellen. Es blieb ihnen daher nichts anderes übrig, als dem plumpen Fahrzeug, das jetzt durch Stangen und Ruder auf den Wasserfall zu vorwärtsbewegt wurde, am Ufer zu folgen.


  Der Fluß hatte eine Breite von etwa siebzig Meter. Die Athabasken hielten stets genau die Mitte. Dort schien die ihnen entgegenkommende Strömung am geringsten zu sein. Dies ging auch daraus hervor, daß der Wasserfall in der Mitte nur sehr schwach war, während an den Seiten die Hauptmasse herabstürzte. Der Fluß durchströmte hier den tiefen Cañon eines mächtigen Bergmassivs – des sogenannten Simpsonberges.


  Stelter, der sich bis dahin vergebens gefragt hatte, wohin das Floß gesteuert würde, kam ganz plötzlich die Erleuchtung. Der Eingang zu der Simpsonhöhle mußte hinter der Mitte des Falles liegen! Die Indianer wollten also durch die feuchten Schleier der in der Mitte nur in dünnen Strahlen herabstäubenden Wasser hindurch!


  Eilig beriet er mit seinen Söhnen. Gustav war dafür, daß man von dem hohen Steilufer aus sofort das Floß zu beschießen beginnen solle. Doch Stelter mochte kein Blut vergießen. Ihm fiel etwas anderes ein. Er wußte ja, daß an dem Eingang der Höhle ständig eine Wache stand. Und dieser Mann mußte, wenn man hier am Ufer ein großes Feuer anzündete, darauf aufmerksam werden. Jedenfalls kam es auf einen Versuch an.


  Bäume und trockene Zweige gab es in der Nähe genug. Im Nu flammte denn auch ein Reisighaufen auf, dessen Flammen immer höher zum Himmel hochleckten.


  Da das Floß nur äußerst langsam vorzudringen vermochte, oft sogar von der Strömung zurückgerissen wurde, gewann das Feuer, durch dicke Äste genährt, sehr schnell eine Größe, daß der rötliche Lichtschein die Umgegend bis zu dem Fall hin erleuchtete.


  Die Indianer waren längst auf den lodernden Brand dort oben am rechten Ufer aufmerksam geworden. Attarou riet jetzt zur Umkehr. Er ahnte, daß der Plan mißglücken würde.


  Da – gerade als Dixon, ebenfalls ängstlich geworden, den Befehl gab, mit der Strömung zurückzutreiben, schoß hinter den Wasserschleiern der Motorkutter hervor.


  Die auf dem offenen Floße Befindlichen waren den Leuten im Kutter gegenüber so stark im Nachteil, daß schon ein paar Schreckschüsse Tepiskos und Mendox’ genügten, die Athabasken jeden Widerstand aufgeben zu lassen. Sie lieferten ihre Waffen aus, stiegen auf den Kutter über, und zehn Minuten drauf hatte dann Tepisko alle – Indianer und Weiße – am Feuer droben am Ufer um sich versammelt, wo er, nachdem er Stelter herzlich für sein kluges Eingreifen gedankt, zu Dixon folgendes sagte:


  „Ihr hättet euch diesen mißglückten Überfall sparen können, Diego Dixon! –


  Hier – lest diesen Brief, den mir gestern ein Vertrauter überbrachte. Der Brief enthält die Nachricht, daß Präsident Pedro Riebisko plötzlich verstorben ist. Damit dürfte auch unsere Gegnerschaft ein Ende haben, ebenso wie ich auch all meine Pläne jetzt aufgeben kann!“


  Stelter gelang es, die bisherigen Feinde zu versöhnen und für Antonio Sedillo, der durch einen Zufall von den Indianern hatte gefangengenommen werden können, bei Tepisko ein gutes Wort einzulegen, damit dieser dem doch nur durch Todesdrohungen zum Verrat Gezwungenen verzeihe. – –


  Tepisko bewies seinen vortrefflichen Charakter dann den Deutschen gegenüber dadurch, daß er Stelter nicht nur eine große Summe in Gold auszahlte, sondern ihm auch in Valparaiso eine Anstellung als Oberingenieur einer bedeutenden Maschinenfabrik verschaffte.


  Stelters lebten sich in der Hauptstadt Chiles schnell ein und blieben mit all denen, die sie durch die Abenteuer in Alaska näher kennengelernt hatten, eng befreundet.


  Die Höhle im Simpsonberge aber liegt jetzt wieder einsam und verlassen da. Nur Attarou besucht sie zuweilen auf seinen Jagdausflügen. Der Sprühregen des Wasserfalles stäubt noch immer über den Eingang hin, den so und so oft der Motorkutter Tepiskos durchkreuzte.


  


  Der goldene Geiser
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  1. Kapitel.
 Die geheimnisvolle Yacht.


  Auf der Fischermole des Hafens von Reykjavik, der Hauptstadt der zu Dänemark gehörenden Insel Island, standen ein paar deutsche Matrosen, die soeben von einem in der Nähe vor Anker liegenden Heringsdampfer an Land gekommen waren.


  „Kein Zweifel – es ist die Yacht!“ meinte der eine, ein alter verwitterter Seebär mit einem aus tausend Fältchen bestehenden Gesicht, dessen Farbe zu einem Vollblutindianer besser gepaßt hätte als zu einem Sohne der friesischen Küste.


  „Hast recht, Pieter – sie ist’s!“ brummte ein anderer. „Weiß der Teufel, wozu sie sich hier an den Küsten herumtreibt. Vor vierzehn Tagen tauchte sie plötzlich aus dem Nebel auf, als wir gerade das Heringsnetz schleppten, und dann sahen wir sie vier Tage darauf wieder so ziemlich an derselben Stelle, und so blieb’s denn bis vorgestern. Alle vier Tage fuhr sie an uns vorüber mit ihrer weißen, leuchtenden Segellast. Immer stand derselbe Mann am Steuer – ein Greis mit langem weißen Bart, und niemals war eine andere lebende Seele auf Deck zu erblicken … Das Gruseln konnte einen ankommen – – wahrhaftig!! – Und jetzt – jetzt läuft sie da soeben in den Hafen ein, jedoch mit gerefftem Zeug9. Mithin besitzt sie auch einen Motor …“


  Der, der so sprach, war nicht viel jünger als Pieter Johannsen, aber größer und breitschultriger. Er hieß Karl Winkel und war Maschinist auf dem deutschen Heringsdampfer.


  Der dritte der Gruppe, Peter Peterson, hatte bei dem Worte ‚Gruseln’ hell aufgelacht.


  „Denkst wohl an den ‚Fliegenden Holländer’, Karl – wie …?!“ meinte er schmunzelnd. „Ihr Wasserratten seid doch durch die Bank abergläubisch wie die alten Weiber!“


  Sowohl Karl Winkel als auch Pieter Johannsen machten zu Petersons Bemerkung sehr ernste Gesichter.


  Bevor der Maschinist dann noch etwas erwidern und abermals den ‚Fliegenden Holländer’ als etwas seiner Ansicht nach tatsächlich Existierendes verteidigen konnte, fragte die helle Knabenstimme Fritz Töndras, eines Neffen des Kapitäns des Heringsdampfers:


  „Ob man nicht mal an Bord der geheimnisvollen Yacht gelangen könnte? – Dann wüßte man doch gleich, was es mit diesem Fahrzeug auf sich hat.“


  Peter Peterson, der Schiffskoch, ein mittelgroßer, sehr magerer Mensch mit einem Gesicht wie ein Raubvogel, nickte dem Knaben freundlich zu.


  „Da hast du soeben denselben Gedanken gehabt wie ich,“ meinte er. „Seht – die Yacht geht dort draußen vor Anker … Und wenn es etwas dunkler geworden, dann rudere ich mal mit unserer Jolle hinüber und schau’ mir den eleganten Kahn an. Ich gebe ja zu, irgend etwas Besonderes hat die Yacht vor! Und – ich bin mein Leben lang stets darauf versessen gewesen, allen Dingen auf den Grund zu gehen, sei’s, was es sei! Wenn ich nicht so abenteuerlustig wäre, könnte ich ja längst daheim in Kiel in meinem Häuschen als Rentier sitzen – längst! Wer wie ich seit zweiundzwanzig Jahren auf allen Meeren sich herumgetrieben hat und wer so sparsam wie ich war, der hat ‘n ganz netten Batzen ehrlich zusammengekratzt.“


  Fritz Töndras helle Augen hingen mit einem Ausdruck größter Bewunderung auf Peter Petersons bartlosem Gesicht, in dem eine schmale Hakennase und ein Paar schwarze, kleine Augen tatsächlich an einen Habicht erinnerten. Für den vierzehnjährigen Jungen, den sein Onkel auf seine inständigen Bitten hin einmal mit nach den isländischen Heringsfanggründen genommen hatte, zumal Fritz ja jetzt gerade der großen Ferien wegen in der Schule nichts versäumte – für diesen lebhaften, kräftigen Knaben war der Schiffskoch der Inbegriff alles Abenteuerlichen und Eigenartigen.


  Freilich, Peterson besaß ja auch wirklich recht viele Eigentümlichkeiten, die ihn vor anderen Seeleuten auszeichneten. Er hatte durch Selbststudium seine Allgemeinbildung so sehr erweitert, daß es eigentlich nichts gab, wovon er nicht eine Ahnung hatte. Hinzu kam noch sein zehnjähriger Aufenthalt in den Tropen und verschiedene Stellungen als Koch bei größeren Forschungsexpeditionen, schließlich noch ein klarer, kritisch geschulter Verstand und eine seltene Menschenkenntnis. –


  Die beiden älteren Seebären zuckten zu Petersons Plan nur die Achseln. Sie waren daran gewöhnt, daß er stets ‚ganz verrückte Gedanken ausheckte.’ – –


  Die Fünfzehnmeteryacht, über die auf der Fischermole soeben so allerlei verhandelt worden war, hatte derweilen ihre Anker fallen lassen und sich unweit des Hafenausgangs für kurze Zeit festgelegt. Sie führte zu beiden Seiten des Bugs den Namen ‚Avanti’10, besaß zwei niedrige Deckaufbauten und sah von der Mastspitze bis zum kleinsten Messingnagel wie geleckt aus.


  In der hinteren Kajüte saßen zwei Männer, während ein dritter, der durch seinen langen weißen Bart auffiel, vorn auf dem kieloben auf dem Deck liegenden kleinen Beiboot hockte und trübsinnig vor sich hinstarrte.


  Dieser Greis, dessen Gesichtshaut von Wind und Wetter gegerbt war, hatte edle Züge und in den großen, dunklen Augen trotz aller Schwermut einen Ausdruck von Stolz und Willenskraft.


  Jetzt hob er den halb gesenkten Kopf und schaute prüfend über den Innenhafen von Reykjavik hin, musterte die ankernden Dampfer und Segler mit einem gewissen Mißtrauen und ging dann mit schweren, wiegenden Schritten zu seinen beiden jüngeren Gefährten in die Wohnkajüte hinab. Er setzte sich auf das Wandsofa und sagte nun mit einer Stimme, deren ungebrochene Kraft deutlich für die Rüstigkeit des siebzig Jahre alten Grafen von Santa Rocca sprach:


  „Ich bin zu einem Entschluß gelangt. Wir werden trotz der Gefahr, die wir dadurch vielleicht heraufbeschwören, einen Arzt an Bord holen und Emilio von ihm untersuchen lassen. Mag dieser euch auch höchst verdächtig vorkommen, ich will nicht insofern zum Mörder werden, als ich einem Schwerkranken nur deshalb ärztliche Hilfe vorenthalte, weil ihr fürchtet, er könnte uns verraten. – Ich wünsche also, daß einer von euch sofort im Beiboot nach der Stadt rudert und einen Doktor holt.“


  Er hatte deutlich gesprochen, obwohl er ein Spanier war. Er lebte jedoch seit vielen Jahren in Deutschland und betrachtete es als seine zweite Heimat.


  Der jüngerer der beiden Männer hatte sich sofort erhoben.


  „Ich werde also nach Reykjavik hinüberfahren, Herr Graf,“ sagte er respektvoll. „Ich mache jedoch nochmals darauf aufmerksam, daß ich den angeblichen italienischen Koch Emilio Parbutti für einen Betrüger halte, der nur Kranksein simuliert, um irgend etwas gegen uns in die Wege leiten zu können. Unsere wiederholte Weigerung, ihn in unsere Absichten einzuweihen, hat entweder seine Habgier oder seinen Ärger in dem Maße erregt, daß er durch heimtückische Schliche hinter unser Geheimnis kommen will.“


  Der Greis machte eine kurze Handbewegung, in der gleichzeitig etwas Begütigendes als auch Befehlendes lag.


  „Es bleibt bei meinem Entschluß, lieber Doktor,“ meinte er voller Würde.


  Gleich darauf stieß das Beiboot vom ‚Avanti’ ab.


  Graf Santa Rocca und Kapitän Johann Jensen schauten ihm schweigend nach. – Jensen, ein Freund des Chemikers Doktor Reinhold Taller, mißbilligte diese Entscheidung des Grafen vielleicht noch mehr als der Doktor. Aber er mochte Santa Rocca gegenüber nicht nochmals all die Dinge aufzählen, die mit Bestimmtheit dafür sprachen, daß der Koch der Yacht ein falscher Lump sei, zumal er ja von dem Greise für diese abenteuerliche Reise nach Island als Führer des ‚Avanti angeworben war und mithin in dessen Diensten stand. Anders verhielt es sich mit Doktor Taller. Der war ein guter Bekannter des Grafen, so daß er sich eher ein freieres Wort gestatten konnte.


  Die beiden Männer stiegen dann wieder in die Kajüte hinab. Da der Koch krank war oder doch wenigstens krank zu sein vorgab, mußte Jan Jensen sich um die Zubereitung des Abendessens kümmern.


  Inzwischen war es fast zehn Uhr abends geworden.


  Reykjavik kennt jedoch ebensowenig wie ganz Island in den Monaten Mai bis September richtige Nächte. Die große Insel liegt eben schon so weit nördlich, daß die Sonne in den genannten Monaten kaum für einige Stunden unter dem Horizont verschwindet. Der längste Tag auf Island währt einundzwanzig, der kürzeste11 dagegen nur vier Stunden.


  Da man sich jetzt im Juli befand, blieb es selbst um die zehnte Abendstunde völlig hell. Trotzdem war es nun im Hafen still und einsam geworden. Alle Arbeit ruhte längst. Nur in den Kneipen ging es recht lebhaft zu.


  


  2. Kapitel.
 Alte Bekannte.


  Peter Peterson und Fritz Töndra hatten mit der Jolle in aller Heimlichkeit den Fischdampfer ‚Cuxhaven III’ verlassen und hielten nun auf die Yacht zu.


  Peterson ruderte, während Fritz das Steuer bediente. –


  „Erst einmal rings um die Yacht herum,“ meinte der Schiffskoch nun. „Viel Zweck hat ja diese Fahrt überhaupt nicht, da vorhin das Beiboot an Land ging, mit dessen baldiger Rückkehr wir also rechnen müssen. Ich hatte gehofft, die Leute der Yacht würden frühzeitig zur Ruhe gehen. Dann hätten wir vielleicht ganz dicht heran können. – Nun – warten wir ab …“


  Fritz steuerte einen Kreis um das blitzsaubere, schlanke Fahrzeug. Peterson äugte scharf hinüber.


  „Aha – ‚Avanti’ heißt sie!“ meinte er. „Und der ganzen Bauart nach stammt sie von der Werft von Keller & Johst in Hamburg. – Etwas dichter ran, Junge! – Auf Deck ist ja niemand zu sehen!“


  Er ruderte nun mit aller Vorsicht, damit die Dollen nicht quietschten.


  Fritz steuerte jetzt die Yacht von vorn an. Die beiden kamen ihr schließlich so nahe, daß Peterson plötzlich die Riemen einzog und sich an der niedrigen Reling des ‚Avanti’ festhielt. Als er sich dann im Boot vollends aufrichtete, hatte er den Eingang zu der ersten Kajüte gerade vor sich.


  Auch Fritz stand auf. Da – in demselben Moment tauchte auf der Treppe, deren Dach der Aufbau bildete, ein Mann auf, prallte aber sofort zurück, als er Peterson und den Knaben bemerkte, stieß einen leisen, ärgerlichen Ruf aus und verschwand wieder nach unten.


  Der Schiffskoch starrte wie versteinert dorthin, wo eben noch der angebliche Italiener Emilio Parbutti gestanden hatte. Dann murmelte er: „Das war doch der Szamorski …! Gift möchte ich drauf nehmen!“


  Er wandte sich an Fritz. „Junge, hast du vielleicht verstanden, was der Mensch dort halblaut ausrief, bevor er eiligst verduftete?“


  „Ja – ich glaube. Mir klang’s wie ‚Verfluchtes Pech!’“


  „Hm – daß der Szamorski sich über ein Wiedersehen mit mir nicht gerade freuen würde, war nach der Art unserer Bekanntschaft zu vermuten. Daß er aber bei meinem Anblick gleich an ‚verfluchtes Pech!’ dachte, läßt tief blicken.“


  Er hatte diese Sätze sehr leise geflüstert.


  Dann schaute er abermals nach der kleinen, überdachten Treppe hin.


  Zu seinem Glück …! – Plötzlich duckte er sich blitzschnell hinter die Reling der Yacht, und fast gleichzeitig ertönte ein heller Schuß … Die Kugel pfiff über Peter Petersons Kopf jedoch unschädlich hinweg.


  Nun brüllte der, der geschossen hatte, mit lauter Stimme:


  „Herr Graf – Herr Graf – – Diebe – – hierher!“


  Peterson zwinkerte seinem kleinen Freunde Fritz trotzdem vergnügt zu.


  „Warte – dir werde ich die Suppe versalzen, feiger Bursche!“ meinte er und schüttelte die Faust nach dem Vorderaufbau hin. „Der Kerl wollte mich fraglos stumm machen …!“ Er kicherte in sich hinein. „Mich, Peter Peterson, stumm machen …! Oh – jetzt werde ich gerade reden …!!“


  Da erschienen der Graf und Kapitän Jensen auf Deck. Nach kurzem Hin und Her mußten Peter und Fritz mit in die Wohnkajüte. Hier klärte Peterson den Herren nochmals alles auf – weshalb er und Fritz nach dem ‚Avanti’ gerudert wären und was sich dann soeben zugetragen hätte.


  „Dieser Mensch, der hinterrücks auf mich feuerte, ist kein Italiener, sondern wahrscheinlich ein Russe,“ fügte er hinzu. „In Kalkutta wurde er vor vier Jahren wegen Mordes zum Tode verurteilt. Ich verlebte dort gerade ein paar lustige Wochen als Koch eines Engländers. Daher kenne ich jenen Prozeß ganz genau, ebenso wie ich Iwan Szamorski bereits früher verschiedentlich begegnet war. Er entsprang damals kurz vor seiner Hinrichtung. Ein halbes Jahr später sollte er in Sidney wegen Straßenraubes gehängt werden. Auch da entwischte er. – Ich kann den Herren nur raten, dem Burschen mit dem größten Mißtrauen zu begegnen.“


  Graf Santa Rocca, der vorhin unten in der Kammer des Yachtkochs gewesen, bevor er Peterson und Fritz mit in die Kajüte genommen, sagte nun mit erregter Stimme:


  „Parbutti behauptet, er hätte in dem Vorratsraum neben seiner Kammer ein Geräusch gehört, sei aus dem Bett gesprungen und habe einen Mann die Treppe hinaufflüchten sehen. In der Überzeugung, daß ein Dieb sich eingeschlichen hätte, wäre er diesem nachgeeilt und hätte einen Alarmschuß abgegeben. – Wem soll ich nun glauben? Ihnen beiden, die aus Neugier hierher gekommen sein wollen, oder meinem Koch, der Sie als Spitzbuben bezeichnet?“


  Kapitän Jensen hatte bisher geschwiegen. Jetzt mischte er sich ein, denn dieses übertriebene Gerechtigkeitsgefühl des Grafen erschien ihm geradezu lächerlich.


  „Herr Graf,“ meinte er hastig, „Parbutti hat noch vor einer Stunde mir gegenüber so getan, als könnte er vor Schmerzen kein Glied rühren. Und nun will er ganz plötzlich den Diebesfänger gespielt haben?!“


  Peter Peterson nickte dem Kapitän zu. „Der Bursche lügt wie gedruckt, meine Herren. – Übrigens – wenn ich oder mein junger Freund hier tatsächlich in der Proviantkammer gewesen sein sollten, müßten wir diese doch erbrochen haben. Oder – wird sie unverschlossen gehalten?“


  Der Graf schüttelte den Kopf. „Nein, ich selbst habe den Schlüssel und gebe stets selbst heraus, was nötig ist.“


  Jan Jensen hatte schon die Kajüte verlassen. Als er nach wenigen Minuten wieder erschien, rief er:


  „Die Jolle ist weg …! Der Schurke ist geflohen, Herr Graf!“


  Peterson zuckte die Achseln. „Kein Wunder, daß er sich hier nicht mehr wohlfühlte! Er sah sich eben durchschaut!“


  Der Greis seufzte tief auf. „Immer wieder enttäuschen mich die Menschen, immer mehr sehe ich ein, daß ich allen Grund habe, mißtrauischer zu werden …! Mein bester Freund betrog mich um den Lohn jahrelanger Forschungen, und dieser Parbutti, dem ich vor kurzem das Leben gerettet, als er bei einem Sturm über Bord gewaschen wurde, zeigt sich uns nun als Lügner und noch weit Schlimmeres …!“


  Während Peterson nun nochmals eingehender erzählte, daß lediglich das häufige Auftauchen der Yacht in der Nähe des Fischdampfers seine Neugier geweckt hätte, erschien Doktor Taller und berichtete, er sei dicht am Hafenbollwerk Parbutti in der Jolle begegnet, und dieser habe ihm zugerufen, er würde sofort zur Polizei eilen und dafür sorgen, daß der ‚Avanti’ genau durchsucht würde.


  Der Graf sprang auf. „Gefährten,“ rief er, „keine Sekunde dürfen wir zögern! Anker auf, und hinaus ins freie Meer …!! Ihr wißt, weshalb …“


  Dann wandte er sich an Peterson und Fritz:


  „Es tut mir leid, aber – Sie beide müssen zunächst an Bord bleiben! Wir könnten Sie nur mit dem Beiboot an Land schicken. Dieses jedoch brauchen wir. Uns treibt eine dringende Notwendigkeit eiligst von hier fort. Es geht nicht anders, Sie müssen ein paar Tage meine Gastfreundschaft annehmen, bis sich Gelegenheit bietet, Sie irgendwo auszubooten.“


  Peterson verneigte sich höflich. „Herr Graf, unser Dampfer liegt mit schwerem Maschinenschaden hier im Hafen. Es kann zwei Wochen dauern, bis er repariert ist. Wir haben also nichts zu versäumen. Ich bin bereit, an Parbuttis Stelle Ihr Koch zu werden, und mein Freund Fritz wird auch gern zugreifen, wo er nur kann. Was Sie auch vorhaben mögen, etwas Schlechtes ist es sicherlich nicht! Wir werden Ihnen treue Gefährten sein!“


  Doktor Taller beriet leise mit dem Grafen. Dann reichte dieser Peterson und Fritz die Hand. „Gut – ich verpflichte Sie beide zu Verschwiegenheit und Gehorsam, begrüße Sie gleichzeitig als Mitglieder der Besatzung des ‚Atlantic’ …!“


  


  3. Kapitel.
 Das Geheimnis des Grafen Santa Rocca.


  Drei Tage später segelte die Yacht bei frischem Nordost in den meilenweit in das Land einschneidenden Arnar-Fjord hinein. Dieser liegt im nordwestlichen rauhesten Teil der Insel Island, deren Boden- und Klimaverhältnisse für eine Besiedlung derartig ungünstig sind, daß auf den Quadratkilometer des bewohnbaren Teiles noch nicht zwei Menschen kommen.


  Das Innere der Insel ist bekanntlich zumeist von Gletschern oder unfruchtbaren Hochebenen ausgefüllt. Nur die Küstenstriche gestatten etwas Ackerbau und Viehzucht. Diese weiten Gletscher- und Hochebenen sind bisher sehr wenig erforscht. Niemand hat ein Interesse, sich in diese Eis- und Felsenwildnis hineinzuwagen. Nur die zahlreichen noch tätigen Vulkane der Insel und die überall vorhandenen, häufig recht hohen heißen Springquellen haben bei den Naturforschern größere Beachtung gefunden. Der bekannteste der isländischen Vulkane ist der eintausendfünfhundert Meter hohe Hekla. Im ganzen enthält die Insel neunundzwanzig feuerspeiende Berge, von denen sieben wieder ganz regelmäßig in stets gleichbleibenden Zwischenräumen Asche, Lava und brennende Gasmassen von sich geben.


  Peter Peterson war gerade mit der Zubereitung des Mittagessens fertig, als die Yacht in einer engen Seitenbucht des Fjordes Anker warf.


  Bis zu einhundert Meter Höhe stiegen hier die Felsen steil aus dem Wasser auf und türmten sich weithin zu einem mächtigen Gebirgsstock empor, dessen hochgelegenere Teile im Sonnenlicht weiß aufleuchteten.


  Die Besatzung des ‚Atlantic’ nahm heute gemeinsam auf Deck in zwangloser Weise die Mahlzeit ein.


  Der Graf war schweigsam wie immer. Als Peterson dann den Kaffee brachte, als die Männer sich dazu eine Zigarre leisteten, begann der Greis ganz unvermittelt:


  „Wir drei, der Doktor, Jensen und ich, haben beschlossen, euch beide, die ihr euch als treue Gefährten bewährt habt, in unsere Absichten einzuweihen. – Hört mich also an. –


  Ich bin aus meiner Heimat Spanien vor dreißig Jahren geflohen, weil man mich politischer Umtriebe verdächtigt hatte und mich, vielleicht für Lebenszeit, einkerkern wollte. In Deutschland widmete ich mich hauptsächlich geschichtlichen Studien. Ich habe unter anderem ein Werk über die Geschichte Islands geschrieben. Die Vorarbeiten zu diesem Buche machten es nötig, daß ich die Bibliotheken in Kopenhagen, Christiania12 und Reykjavik aufsuchte und uralte Chroniken einsah. Hierbei fand ich nun in einer von einem Mönche verfaßten Schrift ein Blatt Pergament, das ein seltsames Tier darstellte, dessen innere Organe ebenso merkwürdig geformt waren. Auf der anderen Seite des Pergamentblattes stand wieder in einer Schrift, die mir bisher völlig unbekannt war, ein achtzehn Zeilen umfassendes Gedicht. Ich nahm wenigstens der Niederschrift nach an, es handele sich um ein Gedicht. Zehn volle Jahre habe ich fast täglich zwei bis drei Stunden über diesem Blatte gebrütet und versucht, die Schrift zu entziffern und herauszufinden, was das seltsame Tier wohl bedeuten sollte. Dann hatte ich endlich Erfolg. –


  Ich erkannte, daß das merkwürdige Geschöpf absichtlich als Tier gezeichnet war, in Wirklichkeit aber die Insel Island vorstellte mit ihren zahlreichen Gebirgen, Gletschern und Hochebenen. Dies waren eben die inneren Organe.


  Und die mir unbekannte Sprache der Schrift? – Sie war nichts anders als eine Geheimschrift, die jener Mönch ausgeklügelt hatte, um so der Nachwelt ein Geheimnis besonderer Art zu hinterlassen. – Der Mönch Baldianus hatte bei einer seiner Reisen ins Innere der Insel zufällig eine heiße Springquelle entdeckt, deren ein Meter dicke, alle Tage einmal etwa bis zu dreißig Meter Höhe hochschießende Wassersäule regelmäßig eine Menge reiner Goldkiesel mit emporriß, so daß die Umgebung des Geisers, so nennt man bekanntlich diese in bestimmten Zwischenräumen hochsprudelnden Quellen – von gediegenem Golde buchstäblich gepflastert war.


  Baldianus, der als Mönch sehr wohl wußte, wie verderblich die Goldgier dem Charakter der Menschen werden kann, verschwieg seine Entdeckung absichtlich, fertigte eine Karte von Island in Gestalt eines Tieres an und zeichnete in diese den Goldgeiser auf so vorsichtige Weise ein, daß niemand den Weg dorthin finden konnte, wenn der nicht auch die Geheimschrift entziffert hatte. – Aber auch dann ist es sehr schwierig, diesen Weg auf der Karte zu enträtseln. Hierauf komme ich sofort noch zu sprechen. –


  Bei meinen Versuchen, das geheimnisvolle Dokument zu enträtseln, half mir nun gelegentlich mein bester Freund, gleich mir ein geborener Spanier, ein vielgereister, sehr gebildeter Mann namens Alvaro de Korbaro. Er, der jedoch an keine Sache mit der nötigen Geduld heranging, vermochte auch für das Pergamentblatt ein nur immer für kurze Zeit aufflackerndes Interesse zu bezeigen. Jedenfalls war ich’s ganz allein, der es schließlich entzifferte.


  Ich zögerte dann keinen Augenblick, Korbaro die Mönchshandschrift in der Übersetzungen vorzulegen und ihm auch die Karte der Insel zu erläutern. Drei Tage darauf war er aus Hamburg, meinem ständigen Wohnsitz, verschwunden – samt dem Dokument und allen Aufzeichnungen, die ich mir darüber gemacht hatte.


  Ich ahnte sofort die ganze Treulosigkeit und Heimtücke dieses Mannes. Er hatte sich fraglos nur deshalb gelegentlich nach dem Dokument erkundigt, um, falls es ein wertvolles Geheimnis enthielt, rechtzeitig davon zu erfahren und mich um den Lohn vieler Jahre Arbeit zu betrügen.


  Korbaros gemeiner Diebstahl und sein Verschwinden liegen nun fünf Jahre zurück, ich war durch diese Enttäuschung, meinen scheinbar besten Freund als gemeinen Spitzbuben entlarvt zu sehen, so vollständig seelisch gebrochen, daß ich mich völlig von den Menschen zurückzog und nun ganz zum Einsiedler wurde. Ich bin nicht reich, und das Gold des Geisers hätte es mir ermöglicht, manche meiner weitschauenden Pläne, den Ärmsten der Armen zu helfen, zur Ausführung zu bringen. All das mußte ich nun wieder aufgeben. Denn dem Diebe nachzueilen, der ja sicher nach Island gegangen war, um sich das Gold anzueignen, dazu war ich zu stolz. Ich allein hätte hierbei auch kaum etwas ausgerichtet. Und noch anderen Leuten oder gar den Behörden Mitteilung von jenem goldenen Geiser zu machen, davon hielt mich die Überzeugung ab, durch mein Geheimnis noch anderen Menschen die verderbliche Goldgier, die schon so viel Unheil gestiftet, ins Herz zu pflanzen.


  Dann aber lernte ich zufällig hier meinen jungen Freund, den Chemiker Doktor Taller kennen. Er, der von seinem Vater selbst Millionen geerbt hat, erschien mir bald als der geeignete Mann, ihm uneingeschränktes Vertrauen zu schenken.


  Kaum hatte er alles, was mit dem Pergamentblatt, dem Goldgeiser und dem falschen Korbaro zusammenhing, von mir erfahren, als er mir an der Hand alter dänischer Zeitungen bewies, daß Korbaro tatsächlich damals zusammen mit drei portugiesischen Matrosen ins Innere aufgebrochen, aber nie wieder irgendwo aufgetaucht wäre.


  Weiter las er mir dann einen Zeitungsartikel vor, in dem ausgeführt war, daß die Regierung Islands, das seit dem Jahre 1903 eine eigene Verwaltung unter einem einheimischen Minister hat, vor zwei Jahren ein strenges Verbot erlassen hatte, durch welches die Suche nach jenem sagenhaften Goldgeiser bei hoher Freiheitsstrafe verboten wurde. Zu diesem Verbot hatte die Regierung sich entschließen müssen, da seit Jahrzehnten immer wieder ein paar Waghälse sich fanden, die in die Eis- und Steinwüsten Innerislands eingedrungen waren, ohne daß je ein einziger zurückgekehrt wäre.


  Aus diesem Artikel ging also hervor, daß das Geheimnis des Mönches Baldianus doch in Form einer halben Sage sich auf der einsamen Insel unter den Bewohnern weitervererbt hatte.


  Doktor Taller, der eine eigene Segelyacht besaß, wußte mich nun weiter dazu zu bestimmen, den Versuch zu machen, lediglich nach den Ortsangaben über die Lage jenes Geisers, die in meinem Gedächtnis haften geblieben waren, den Goldsprudel zu finden. Er überließ mir seinen ‚Avanti’ für die Fahrt nach Island, half mir bei den Zurüstungen der Expedition und begleitete mich dann auch bei diesem abenteuerlichen Unternehmen, dessen Erfolg mehr als zweifelhaft war.


  Nun werden Sie, Peter Peterson, begreifen, weshalb Ihr Fischdampfer uns so oft an jener Stelle der westlichen Küstengewässer Islands begegnete, weshalb die Yacht stets wie ein Geisterfahrzeug ohne Gruß an Ihnen vorüberglitt. Wir suchten damals eben jenen Fjord, in den man zunächst hineinsteuern mußte, um den von dem Mönche vorgezeichneten Landweg zu finden; nun werden Sie auch verstehen, warum wir so eilig aus Reykjavik flüchteten, als der Schurke Parbutti gedroht hatte, die Hafenpolizei zu benachrichtigen und den ‚Avanti’ durchsuchen zu lassen. Die Yacht enthält ja alles, was nötig ist, um bis in die entlegensten Bergregionen Islands vorzudringen –: Dauerproviant, Pelze, Waffen, einen besonders konstruierten Motorwagen, der jetzt noch in mehrere Teile zerlegt ist, und anderes mehr. –


  Wäre also die Polizei an Bord gekommen, dann hätte sie sofort gemerkt, was wir vorhätten, dann wären wir vielleicht bestraft oder es wäre doch jedenfalls unser Unternehmen für alle Zeit unmöglich geworden.


  So, Peter Peterson und Fritz Töndra, nun wißt Ihr alles. Ihr seht, welches Vertrauen ich euch schenke. Seid dessen würdig, enttäuscht mich nicht, halted treu zu mir! Es soll euer Schade nicht sein!“


  Petersons schlaues Raubvogelgesicht strahlte förmlich vor Freude und Genugtuung. Wie zum Schwur hob er die Hand, sagte feierlich: „Herr Graf, ich bin treu und bleibe treu! Sie haben in mir einen Gefährten gewonnen, der sich den Wind sämtlicher fünf Erdteile gehörig hat um seine Hakennase wehen lassen – gehörig! Ich stehe in allem meinen Mann!“


  Und Fritz erklärte nicht minder feierlich: „Petersons Worte sind meine Worte! Nur mit den fünf Erdteilen, Herr Graf – das stimmt nicht ganz …!!“


  Graf Santa Rocca lächelte ein wenig, reichte beiden dann die Hand mit festem Druck.


  


  4. Kapitel.
 Unterwegs zum goldenen Geiser.


  Und abermals begann der rüstige Greis zu sprechen:


  „Es war eine schwierige Sache, lediglich dem Gedächtnis nach diesen Fjord zu finden, und besonders diese enge Seitenbucht. Jetzt aber weiß ich auch mit aller Bestimmtheit, daß wir auf dem richtigen Wege sind! Und noch heute werden wir mit den Vorbereitungen zur Fortsetzung unserer Expedition auf dem Lande anfangen. – Nach dem alten Dokument des Baldrianus muß es hier in dieser Felsenbucht mit ihren himmelhohen Wänden den Zugang zu einem unterirdischen Kanal geben, der den nach Osten zu uns den Weg versperrenden Höhenzug in seiner ganzen Ausdehnung durchschneidet. Zu allererst müssen wir also nach diesem Zugang suchen, der höchstwahrscheinlich so verborgen liegt, daß es unseres größten Scharfsinns benötigen dürfte, ihn zu entdecken. – Ich wünsche also, daß zwei von uns im Beiboot nach diesem Kanal sich umschauen. Wir anderen werden inzwischen hier an Bord mit den Zurüstungen für die Landreise beginnen.“


  Peterson meldete sich sofort und bot an, zusammen mit Fritz die Bucht bis in den fernsten Winkel entlangzurudern. –


  „Wenn es hier einen solchen Kanal gibt, Herr Graf, dann finde ich ihn auch,“ meinte er, und seine dunklen Augen blitzten dabei unternehmungslustig.


  Der Greis war einverstanden. Bevor die beiden dann aber von der Yacht abstießen, überreichte er jedem noch einen geladenen Revolver und eine Handvoll Patronen, sagte dazu: „Man kann nie wissen, was sich ereignet. Wir müssen fortan auf alles gefaßt sein! Ich traue es dem Schurken Parbutti sehr wohl zu, daß er uns nur mit der Polizei zum Schein gedroht, in Wahrheit aber andere Absichten hat. Wenn ich ihn in mein Geheimnis auch nicht eingeweiht habe, so dürfte er den Doktor, Kapitän Jensen und mich doch einmal belauscht und so mehr gehört haben, als uns lieb sein kann.“ – –


  Peter ruderte und sein kleiner Freund steuerte. Eine volle Stunde hatten sie nun bereits die Felsenbucht, die zahlreiche, noch engere Abzweigungen hatte, genau durchsucht. Peter war trotzdem guten Mutes, meinte jetzt zu Fritz: „Der Graf scheint recht zu haben. Ohne Scharfsinn ist der Kanal nicht zu finden. Also – gehen wir mal mit dem Verstande vor, nachdem unsere Augen bisher blind geblieben sind. – Rudere ganz langsam, mein Junge. Die Bucht verläuft nach Norden zu. Mithin brauchen wir nur das Ostufer und die östlichen Seitenbuchten zu prüfen.“


  Nach weiteren zehn Minuten kamen sie jetzt zum zweitenmal in eine Abzweigung, die fast so breit wie die Hauptbucht war und rechtwinklig von dieser abbog. Sie war etwa dreihundert Meter lang und behielt trotz vielfacher Windungen doch stets die Hauptrichtung nach Osten bei.


  Nun war sie zu Ende, schon wollte Fritz aufs neue enttäuscht zurückrudern. Da rief Peter ihm ein lautes ‚Halt!’ zu, deutete auf die Steilwand im tiefsten Winkel dieser Nebenbucht und sagte: „Mit dem Verstande wollen wir suchen! Blicke dorthin, Junge! Was siehst du? – Einen glatten, senkrecht aufsteigenden Teil des Ufers, der oben eine Menge Krüppelkiefern trägt, die sich in den Spalten des Gesteins angesiedelt haben. Und von diesen Kiefern zieht sich wie ein grüner dicker Vorhang ein Netz von Schlinggewächsen bis zum Wasserspiegel herab, und zwischen diesen Ranken wieder hat sich das dichte isländische Moos überall eingenistet, so daß das Ganze wie ein einziger Teppich wirkt. –


  Vorwärts! Es ist ja nicht ausgeschlossen, daß ein Teil dieses immergrünen Vorhangs ein Loch in der Steilwand verdeckt – eben den Zugang zu dem Kanal!“


  Fritz steuerte das Beiboot bis an die dicht bewachsenen Felsen heran. Dann nahm Peter eines der Ruder und stocherte in dem Pflanzengewirr herum. Plötzlich merkte er, daß dieses nicht auf den Felsen auflag, sondern ohne Zweifel frei herabhing. Noch zwei Stöße mit dem Ruder, und er war seiner Sache sicher.


  Ein leises ‚endlich!’ entrang sich seinen Lippen. –


  Gleich darauf schoß das Beiboot in schnellster Fahrt dem Ankerplatz der Yacht zu. Noch hatte es die Seitenbucht nicht verlassen, als Fritz dem Schiffskoch zuraunte:


  „Peter – Peter, ich glaube, ich habe da oben in jenem Einschnitt der Uferwände die Gestalt eines Mannes gesehen …! Sie verschwand sofort, als ich hinschaute …“


  Peterson hörte sofort zu rudern auf. Da sich dort drüben jedoch nichts mehr zeigte, griff er alsbald wieder zu den Riemen und meinte, Fritz würde sich wohl getäuscht haben.


  Als der Graf das Beiboot bemerkte, fragte er bereits, bevor die beiden Insassen noch an dem ‚Avanti’ angelegt hatten:


  „Nun – hab ihr Glück gehabt?“


  „Gefunden, Herr Graf – gefunden!!“ erklärte Peter vergnügt. „Und der Kanal ist so breit und so hoch, daß wir in ihn mit der Yacht entlang fahren können, wenn wir den Mast herausnehmen!“


  Als Graf Santa Rocca dann aber auch von der Gestalt hörte, die Fritz erblickt zu haben glaubte, wurde er sehr ernst.


  „Wenn es nur nicht Parbutti gewesen ist,“ murmelte er. „Wir werden mit größter Vorsicht zu Werke gehen müssen! Schade, daß die Nächte hier jetzt so hell sind. Sonst würde ich erst bei völliger Dunkelheit in den Kanal einfahren und zwar so, daß der Pflanzenvorhang möglichst unbeschädigt bleibt.“


  Er war daher auch sehr zufrieden, als sich gegen acht Uhr abends ein schweres Gewitter über diesem Teile der Insel entlud und ein wolkenbruchartiger Regen herniederkam, in dem man kaum die Hand vor Augen sehen konnte.


  Trotz der wie aus Eimern herabstürzenden Wassermassen wurde auf der Yacht nun mit Anspannung aller Kräfte gearbeitet, um den Mast zu entfernen. Als dieser dann lang auf dem Deck lag, wurde das Beiboot vor die Yacht gespannt und schleppte sie, da man das Geräusch des Motors vermeiden wollte, nach jener Seitenbucht bis dicht vor den verborgenen Kanaleingang hin. Peterson und Jensen lief trotz des kalten Regens der Schweiß über die erhitzten Gesichter, denn sie beide saßen ja im Beiboot und schleppten den ‚Avanti’.


  Nun wurde in aller Stille der Pflanzenteppich in der Mitte des weiten Felsenloches der Länge nach ausgeschnitten, so daß man mit der Yacht leidlich bequem hindurchkam und hinter dieser die geteilten Vorhänge sich wieder schlossen. All das war bei tiefster Dunkelheit erledigt worden, und erst, als der ‚Avanti’ dann die erste Krümmung des Kanals hinter sich hatte, wurden auf dem Mittelaufbau zwei Acetylen-Scheinwerferlaternen angezündet, deren weiße Lichtkegel diesen natürlichen Tunnel weithin beleuchteten.


  Jensen warf nun auch den Motor an, und in langsamer Fahrt glitt die Yacht durch diesen unterirdischen wassergefüllten Felsengang dahin, in dem das Rattern des Motors sich zu einem donnernden Dröhnen infolge der Schallwirkung der Deckenwölbung verstärkte.


  Jetzt erst konnten die Insassen des schlanken Fahrzeugs auch daran denken, trockene Sachen anzulegen. Nach einem gemeinsamen Abendbrot auf Deck gingen alle bis auf Jensen und Fritz, die bis zwei Uhr morgens die Yacht steuern und auf den Motor achtgeben sollten, zur Ruhe.


  Der Kanal hatte eine verschiedene Breite und Höhe. Es kamen Stellen vor, wo der ‚Avanti’ gerade noch mit knapper Not hindurchschlüpfen konnte. Dann wieder durchfuhr man förmliche Seen, deren Felsdecke so hoch war, daß der Lichtschein der Laternen nicht hinaufreichte. Die Luft hier war fast eisig kalt, so daß Jensen und Fritz sehr bald aus den Vorratsräumen vorn sich Pelzmäntel holten.


  Um zwei Uhr morgens lösten der Graf und Doktor Taller sie ab. Und um neun Uhr vormittags, als die ganze Yachtbesatzung gerade auf Deck frühstückte, gewahrte man in der Ferne einen hellen Schimmer von Tageslicht. Der Kanal mündete hier in einen großen See, dessen westliches Ufer von schroffen Bergen umgeben war, wärend die anderen Uferpartien ganz flach in eine weite Hochebene übergingen.


  Einen vollen Tag brauchte man dann, bis aus der am Ostufer des Sees verankerten Yacht alles an Land geschafft war, was man mitnehmen mußte, um alle Schwierigkeiten dieser Reise ins Ungewisse hinein überwinden zu können.


  Peter und Fritz sahen nun mit Staunen, wie praktisch der Motorwagen konstruiert war, der die Reisenden und das Gepäck über die Hochebene hinwegführen sollte, die nach den Angaben des Geheimdokuments zu überwinden waren, bevor man die vergletscherten Berge erreichte, in denen der Goldgeiser liegen sollte.


  Der Motorwagen hatte als Antrieb hinten einen in einem Drathschutzgitter lauffenden Propeller ähnlich dem einer Flugmaschine. Dies bot den Vorteil, daß die Räder, die mit starkem Gleitschutzbeschlag versehene Pneumatiks besaßen, sehr hoch sein und auf nach oben gewölbten Achsen laufen konnten, wodurch man bequem über kleinere Steine und Felsen hinwegfahren durfte, ohne fürchten zu müssen, daß die Achsen oder die Maschinerie beschädigt würde. Ferner konnten an die Achsen an Stelle der Räder vier breite Schlittenkufen angeschraubt werden. Mithin ließ sich der Wagen auch in einen Motorschlitten umwandeln. –


  Am nächsten Mittag, nach der Durchquerung des Kanals, gab der Graf den Befehl zum Aufbruch. Doktor Taller spielte den Chauffeur. Die anderen saßen hinten in dem Wagen zwischen den Kisten, Säcken und Tonnen der Ladung. Der Propeller begann sausend sich zu drehen. Dann ruckte das schwere Gefährt an, rollte die sanfte Ufersteigung im Bogen hinauf und war nun auf einer jener sogenannten Heidar13, die in Innerisland mit den horizontalen Lavafeldern, Hraun genannt, abwechseln.


  Noch einen letzten Blick warfen unsere Abenteurer nach dem dunklen Schlund zurück, der den Ausgang des Kanals am Westufer des Sees darstellte. Dort drinnen lag nun der ‚Avanti’ vertäut, während man das Beiboot am Ostrande zurückgelassen hatte.


  Würde man die Yacht jemals wiedersehen?! – Dieser Gedanke bewegte wohl alle Insassen des nun immer eiliger davonrollenden Motorwagens. Doch keiner von ihnen ließ ein Wort über diese ernsten Gedanken fallen. Hier in der kühlen, frischen, sonnenscheingetränkten Luft der endlos weiten Hochebene erschienen allen die Gefahren und Hindernisse, die noch vor ihnen lagen, so unbedeutend, daß sie sehr bald lediglich noch an das ferne, lockende Ziel mit seinen Goldschätzen wie an etwas dachten, das sie ganz bestimmt erreichen würden.


  Nach dreistündiger, ununterbrochener Fahrt, bei der sich der Motorwagen vortrefflich bewährte, mußte man notgedrungen rasten, da die Hochebene hier einen anderen Charakter annahm, den der sogenannten Halfar14, die von Schuttflächen und Sumpfstellen durchzogen sind. Jetzt war es nötig, daß stets einer der Gefährten dem Wagen vorauseilte und einen für diesen passierbaren Weg suchte. Wieder erboten sich Peter und Fritz freiwillig dazu, diese Pfadfinder zu spielen. Der Schiffskoch nahm dann eine der modernen Donnerbüchsen mit, da man verschiedentlich unterwegs in der Ferne Renntierherden bemerkt hatte, und da er hoffte, eines der scheuen Geschöpfe erlegen zu können.


  Das Renntier ist erst im Jahre 1770 auf Island eingeführt worden, hat sich in der Freiheit schnell vermehrt und lebt im Innern in großer Menge in völliger Freiheit.


  Fritz war glücklich, daß er neben seinem geliebten Peter zu Fuß dahinwandern konnte. Die Fahrt im Motorwagen war ihm bereits nach einer halben Stunde herzlich langweilig geworden. Stillsitzen war überhaupt nicht seine Sache. –


  Nun bat er Peter so lange, bis dieser ihm die Büchse überließ. Der Koch wußte ja, daß der Junge mit Schußwaffen sehr gut umzugehen verstand.


  Sie schritten in flottem Tempo immer in den Tälern zwischen den Hügeln dahin. Sobald es ihnen fraglich erschien, ob der Weg sich für den Wagen eigne, winkten sie und prüften erst genau die Befahrbarkeit des Geländes, bevor sie den Gefährten das Zeichen zum Nachfolgen gaben.


  Fritz war jetzt einige fünfzig Meter vorausgeeilt, da er eine Herde Renntiere erblickt hatte, die am Rande eines Sumpfes weidete. Gedeckt durch die hier nur strauchartig vorkommende Birke15 schlich er auf die etwa dreißig Stück zählende Herde zu. Als er ihr dann bis auf hundert Meter nahegekommen war, hob das Leittier argwöhnisch den Kopf und windete nach Osten hin, woher ein frischer Lufthauch wehte.


  Gleichzeitig vernahm der Junge aber auch undeutlich Hundegebell. Der Graf hatte nun die Abendstunden auf der Yacht häufig dazu benutzt, seine Gefährten mit Hilfe eines eingehenden Werkes über Island mit dessen Natur und Eigentümlichkeiten vertraut zu machen, so daß Fritz sofort an jene verwilderten Hunde dachte, die die Hochflächen hier rudelweise durchziehen und die ebenso gefährlich wie Wölfe sind.


  Die Isländer sind große Hundefreunde. Auf jeder der weit zerstreuten Besitzungen werden stets mehrere gehalten. Da konnte es nicht ausbleiben, daß bei der geringen Besiedlung des Landes zahlreiche Hunde sich gänzlich von ihren menschlichen Herren lossagten und bald verwilderten, sich zu Rudeln zusammenfanden und nun als die eigentlichen Herren der öden Hochebenen herumvagabundierten. Der isländische Hund gleicht dem Polarhund, ist nur hochbeiniger, aber ebenso abgehärtet und weit kräftiger. Um diese so gefährlich gewordenen Bestien kümmerte sich niemand. Wenn nicht jährlich soundso viele während des harten Winters durch Schneestürme umkommen würden, wären sie längst zur Landplage geworden.


  Das Gebell kam näher. Dann setzten sich die Renntiere plötzlich in Galopp und rasten dicht an Fritz in wilder Flucht vorüber. Eine bessere Gelegenheit zu einem Schuß bot sich kaum. Er feuerte auf ein Jungtier, und es brach nach einigen Sätzen zusammen.


  Gerade als Fritz nach seiner ersten größeren Jagdbeute hinlief, rief ihm Peter warnend zu:


  „Junge – zurück den Gefährten …!! Die Hunde …!!“


  Fritz schaute sich um. Und wirklich …! Da löste sich aus einem Birkengebüsch erst ein einzelner Hund heraus, ihm folgten gut zwanzig weitere, die nun auf den Knaben losstürmten.


  Dieser erkannte die Gefahr, begann zu fliehen. Zum Glück war der Motorwagen kaum noch einhundertundfünfzig Meter entfernt. Trotzdem hätten die Hunde den Jungen erwischt und zerrissen, wenn nicht die Insassen des Wagens schnell zu den Büchsen gegriffen hätten. Die Schüsse und der Tod von fünf der Bestien ließ diese zunächst eiligst das Weite suchen. Aber sie kehrten bald zurück, erhielten sogar noch Verstärkung und blieben nun in der Nähe des Wagens, der jetzt, wo eine Fortsetzung der Fahrt ohne Wegweiser unmöglich war, eine regelrechte Belagerung durchzumachen hatte. Als alles nichts half, um die Bestien zu verscheuchen, mußten die Insassen des Wagens schließlich zum Angriff übergehen. Mit Schrotschüssen räumte man dann derart unter den Hunden auf, daß die anderen plötzlich wie von einem panikartigen Schrecken erfaßte davonrasten.


  Gegen neun Uhr abends hatte man die Halfar überwunden und gelangte auf eine sanft ansteigende Ebene, wo es nur noch stellenweise spärliches Gras gab. Hier wurde gerastet, denn die Gletscher des Gebirges im Osten waren nun bereits so nahe gerückt, daß man sie in zwei Stunden etwa zu erreichen hoffte.


  Gemeinsam lagerte man neben dem Wagen auf Decken und schaute Peter zu, der über offenem Feuer Teewasser und eine warme Mahlzeit kochte. Heute erblickte man auch zum erstenmal am nördlichen Horizont die wunderbare Erscheinung eines Nordlichts, jener auf elektrische Ursachen zurückzuführenden Lichtstrahlen, die eins der prächtigsten Schauspiele darbieten, die man sich nur denken kann.


  


  5. Kapitel.
 Der Überfall auf dem Gletscher.


  Nach der Mahlzeit machte sich Graf Santa Rocca, begleitet von Doktor Taller, auf den Weg, um nach einem besonders geformten Steinhügel zu suchen, den der Mönch als Wegmarke in seiner Geheimschrift erwähnt hatte. Nach zwei Stunden fanden sie diesen Hügel auch, der von Westen betrachtet etwa einem sitzenden Hunde glich.


  Nun war der Graf wieder beruhigt. Er hatte schon gefürchtet, man könnte die Richtung verfehlt haben.


  Gegen Mitternacht fuhr der Motorwagen, da es ja bei klarem Himmel stets fast taghell blieb, zunächst auf einen hochragenden, schneegekrönten Berg mit zwei sich am Horizont deutlich abhebenden Spitzen zu.


  Der Graf hatte richtig vorausgesagt. Kurz nach halb drei Uhr morgens gelangte man an ein endloses Feld von Steintrümmern, das den Ausgang eines riesigen Gletschers bildete.


  Mit der Wagenfahrt war es nun vorbei. Ein viertelstündiger Marsch der wieder als Pfadfinder vorausgeschickten beiden Freunde Peter und Fritz ergab die Unmöglichkeit, das Auto weiter zu benutzen. Es mußte hier zurückgelassen werden.


  Jetzt galt es, die drei kleinen Zugschlitten zu beladen, mit denen man den Hauptteil des Gepäcks über die Eis- und Schneewüste hinüberschaffen wollte. Diese Arbeit wurde jedoch erst nach siebenstündiger Ruhepause begonnen. Und abermals gegen Mittag setzte sich dann die Expedition nunmehr zu Fuß in Marsch. Der Motorwagen war mit einer großen Plane bedeckt worden, deren auf der Erde aufliegende Teile man mit Steinen beschwert hatte. Die drei Schlitten wurden, nachdem sie auf das Gletschereis getragen worden waren, von Taller, Jensen und Peter durch breite Gurte, die über die eine Schulter gingen, gezogen. Den Vortrab bildeten der Graf und Fritz. Jeder der Gefährten trug an den Stiefeln Eissporen, und in der Hand einen Bergstock aus Bambus mit starker Eisenspitze.


  Der Gletscher stieg nur allmählich an. Trotzdem war das Ziehen der schwer beladenen Schlitten eine Anstrengung, die die drei Gefährten nur immer kurze Zeit aushielten.


  Hier in dieser Eiswüste, wo es empfindlich kalt war und jeder sich in Pelzkleidung gehüllt hatte, wußte der Graf über die nunmehr einzuschlagende Richtung nichts weiter, als daß man den Berg mit den beiden Spitzen zur Linken liegen lassen und nach Überwindung des Gletschers in ein kahles Felsental hinabsteigen mußte, das von Nord nach Süd verlief und dem man dann nach Norden zu folgen sollte.


  Bereits nach fünf Stunden waren die drei Schlittenleute außerstande, an diesem Tage noch weiter zu marschieren. Es wurde also das Lager aufgeschlagen und zwar auf einer Geröllhalde mitten auf dem Gletscher in Gestalt eines doppelwandigen Zeltes, das durch einen großen Petroleumkocher leidlich mit erwärmt wurde.


  Kurz nach elf Uhr abends, als die anderen bereits in ihre wasserdichten Schlafsäcke gekrochen waren, und nur noch Peter alles für das Frühstück am Morgen vorbereitete, verließ der Graf das Zelt, um das abermals sichtbare Nordlicht sich nochmals anzusehen.


  Peter Peterson öffnete gerade die Teebüchse, als er in der Nähe einen Schuß hörte, dem sofort ein zweiter folgte.


  Bevor er jedoch den wieder zugeknöpften Zelteingang aufreißen und von einer bangen Ahnung gepackt hinausstürmen konnte, wurde die dicke Leinwand an zwei Stellen ein Stück aufgeschnitten und durch die Öffnung schoben sich zwei Gewehrläufe hindurch. Gleichzeitig rief eine Stimme, die nur die des schuftigen Parbutti sein konnte, den vier im Zelte Befindlichen ein drohendes ‚Keine Bewegung, oder wir knallen euch nieder!‘ zu.


  Und wie zur Warnung feuerte dann auch einer der unsichtbaren Feinde eine Kugel so dicht über Peters Kopf hinweg, daß dieser jeden Gedanken an Widerstand aufgab.


  Der Doktor, Jensen und Fritz, die ja bereits in ihren Schlafsäcken steckten, waren ohnedies völlig wehrlos. So kam es, daß Parbutti und drei Kerle, die er in Reykjavik schnell als Genossen für seine heimtückischen Pläne gefunden und mit denen er dann der Yacht in einem gestohlenen Kutter gefolgt war, sehr bald die vier so schlau Überrumpelten gefesselt vor sich liegen sahen und sie nun mit höhnischen Schmähungen überschütten konnten.


  Dann brachten zwei der Schurken den nur noch schwach atmenden Grafen, den Parbutti durch einen Revolverschuß in die Brust niedergestreckt hatte, herbei und legten ihn gleichfalls in das geräumige Zelt, an dessen einer Stange eine große Petroleumlaterne brannte.


  Graf Santa Rocca röchelte schwer. Kurz vor seinem bald darauf eintretenden Todeskampf kam er jedoch nochmals zum Bewußtsein.


  Sein bereits umflorter Blick glitt über die Gestalten der vier Banditen hin, die neben dem Kochherd saßen und sich an den Speisen gütlich taten, glitt weiter zu den gefesselten Gefährten hinüber. Dann flüsterte er mit letzter Kraft:


  „Taller – Ihr sollt mein Erbe sein, auch der des Geheimnisses des Baldrianus! – Ich danke euch und den anderen für eure Treue. Glaubt den Worten eines Sterbenden, dessen Blicke bereits seltsame Visionen schauen. Ihr werdet diesen Schurken da nicht zum Opfer fallen! Ihr vier werdet frei sein … Ich sehe vor mir die Riesenfontäne des Goldgeisers, sehe im Sonnenschein die Goldkiesel blinken, sehe aber auch ringsum einen Kranz von Leichen – – die Opfer der verruchten Goldgier … und auch Parbutti und seine drei Spießgesellen sind darunter …“


  Da lachte Parbutti gellend auf:


  „Alter Narr, hör auf mit deinem Gewinsel, mit dem du vielleicht alte Weiber, aber nicht uns ängstigen kannst! Das Gold wird unser werden! Den Weg bis zum Geiser kenne ich ja! Er führt an dem Berge vorüber durch das Tal! Oft genug habe ich euch drei belauscht, wenn ihr auf dem ‚Avanti’ über eure Expedition nach dem Goldsprudel spracht …“


  Graf Santa Rocca lag eine Weile mit geschlossenen Augen da. Dann schlug er die todesschweren Lider zum letztenmal auf, flüsterte, kaum noch verständlich:


  „Parbutti – ich warne euch! Ich war stets ein Menschenfreund, einer, der an das Gute in jeder Menschenseele glaubte. Ich warne euch! Ihr werdet das Gold des Geisers nie besitzen. Vor mir schwebt wie eine Fata Morgana der Geiser mit seiner Umgebung. Ich erblicke euch, wie ihr gierig auf die leuchtenden Goldsteinchen losstürmt, bleich vor Habsucht, mit flackernden Augen … Und – ich sehe euch stolpern, fallen, nach Luft ringen, sterben … jämmerlich sterben – als meine Mörder …!! – Ich warne euch! Der Mönch Baldrianus sagt am Schluß seiner Niederschrift: ‚Du, der du dich dem goldschimmernden Riesenquell näherst, tu’s nur mit dem Wi … …‘ …“


  Parbuttis heiseres Hohnlachen schnitt dem mit dem Tode Ringenden das Wort ab.


  „Du willst mich wohl kopfscheu machen, Herr Graf – wie?! – Laß die Albernheiten! Bei mir …!


  Er verstummte. Graf Santa Rocca hatte sich zu sitzender Stellung aufgerichtet, rief mit einer Kraft, die niemand ihm mehr zugetraut hätte:


  „Freund Taller – also nur mit dem …“


  Da war’s aus mit dieser übermenschlichen Anstrengung. Er sank zurück, war tot … – –


  Parbutti ließ die Leiche sofort in eine Gletscherspalte werfen. Die ganze Rohheit dieses vertierten Heuchlers kam jetzt zum Durchbruch. Vor den drei von englischen Fischdampfern desertierten Matrosen, seinen jetzigen Freunden, brauchte er sich keinen Zwang mehr anzulegen.


  Am Morgen wußte er Taller und die drei anderen Vertrauten des von ihm ermordeten Grafen mit dem Revolver zu zwingen, seine willenlosen Sklaven zu spielen. Sie mußten die Schlitten ziehen, mußten die Schurken bedienen, mußten noch dankbar sein, daß sie Speise und Trank erhielten.


  Neben Parbutti tat sich als fast noch größerer Rohling besonders ein gelbgesichtiger Mischling hervor, ein wahrer Unhold, dem es das größte Vergnügen bereitete, die ermüdeten Schlittenzieher durch Stockschläge vorwärts zu treiben. Dieser Folterknecht, der sich Caspido nannte, war ein Riese mit Bärenkräften, dabei noch ein schlimmer Trunkenbold.


  Unter unsäglichen Leiden vergingen den vier Gefangenen die nächsten Tage. Als dann das Tal erreicht war, dessen glatter, mit hartem Schnee bedeckter Boden die Mühe des Schlittenziehens wesentlich erleichterte, ging es Parbutti noch immer zu langsam voran. Auch er gebrauchte jetzt häufig seinen Bergstock als Prügel, und gerade der arme Peter hatte am meisten durch ihn auszustehen. –


  Nachts wurden die Gefangenen von den Schurken immer sorgfältig gefesselt, am Tage aber dauernd mit Revolvern überwacht. Ihre Lage war trostlos. Und doch verloren sie den Mut nicht. Besonders Peter Peterson sann andauernd darüber nach, wie er den Elenden entfliehen und dann den Gefährten helfen könnte.


  Nach fünf Tagen geradezu unerhörter Qualen für die Gefangenen erreichte der Trupp das Nordende des Tales. Hier nun gab es als dessen Fortsetzung ein von drei erloschenen Vulkanen im Dreieck eingeschlossenes Lavafeld von vielleicht einem Kilometer Durchmesser.


  Kaum hatte man auf diesem nur wenig hügeligen Gelände einige hundert Meter zurückgelegt, als Parbutti plötzlich stehen blieb und wie ein Besessener brüllte:


  „Der Geiser – – der Geiser …!! Dort – – seht, seht …! Gerade schießt seine dampfende Wassersäule hoch … – Der Geiser – – gefunden – – auch das Gold – das Gold!“


  Er tanzte wie ein Verrückter umher. Und nicht minder unsinnig benahmen sich seine Kumpane.


  


  6. Kapitel.
 Das verderbliche Gold …


  Der Name Geiser ist eine Verdeutschung des isländischen Wortes Geysir gleich Sprudel und wird jetzt allgemein für jene heißen Springquellen gebraucht, deren Eigentümlichkeit darin besteht, daß sie ihre Wassermassen nicht andauernd, sondern nur in kürzeren oder längeren Pausen auswerfen.


  Die berühmtesten Geiser der Welt sind der Große und der Kleine Geiser auf Island, die alle vierundzwanzig Stunden eine zwei Meter bzw. eineinhalb Meter dicke Wassersäule bis zu dreißig Meter Höhe für kurze Zeit emporsenden, dann der Mammutgeiser im Yellowstonepark in Nordamerika mit fünfundvierzig Meter Höhe und der Tetaratasprudel auf Neuseeland. Das Wasser all dieser Springquellen ist kochend. Über deren Entstehung sind die Gelehrten sich uneinig. Sicher ist das eine, daß sie auf Dampfexplosionen in tieferen Erdschichten, bis zu denen der Geiserschacht hinabreicht, zurückzuführenden sind. – –


  Kaum hatte Parbutti sich etwas beruhigt, als er seinen Genossen Befehl gab, die Gefangenen zu fesseln und samt dem Gepäck und den Schlitten zunächst zurückzulassen.


  So geschah’s denn auch.


  In kurzem lagen die vier Gefährten eng umschnürt und zur Sicherheit noch an die Schlittengestelle gebunden da.


  Kaum hatten die Unholde sich jedoch in wildem Lauf entfernt, als Peter Peterson seinen Freunden halblaut zurief:


  „So – nun haben wir gesiegt – wir!! Ich werde sofort frei sein! Der Dummkopf von Parbutti, der mir gar nicht schnell genug die Hände fesseln konnte, hat in seiner habgierigen Hast nicht gemerkt, daß ich mir vorher eines der Tischmesser in dem Ärmel geschoben hatte. –


  Fritz, sieh zu, das du mit dem Mund an meine Hände herankommst, nimm den Messergriff zwischen die Zähne und feile meine Stricke durch. Es muß gehen – muß …!!“


  Und – es gelang! Im Nu waren auch die anderen befreit, im Nu die von den vier Banditen zurückgelassen Büchsen geladen und aus dem Gepäck auch Patronen hervorgesucht.


  Doktor Taller drückte Peterson stumm die Hand. Auch Jensen tat’s. Das war mehr als viele Dankesworte. Nur Fritz machte seinem Jubel wortreich Luft, rief:


  „So ist des Grafen Voraussage doch eingetroffen! Wir sind frei …! Und all das haben wir meinem Peter zu verdanken …!“


  Inzwischen waren Parbutti und seine Spießgesellen längst hinter einer Anhöhe verschwunden, die die Aussicht nach dem Geiser halb versperrte.


  „Vorwärts!“ meinte Jensen. „Folgen wir ihnen! Sie haben nur die Revolver bei sich! Und was will das gegen unsere weittragenden Büchsen besagen!“


  Da deutete Doktor Taller mit ernstem Gesicht nach dem Geiser hin, dessen Wassersäule bereits wieder in die Tiefen der Erde hinabgesunken war.


  „Freunde,“ erklärte er fast feierlich, „jene Goldgierigen da vor uns ahnen nicht, daß sie blindlings in ihr Verderben rennen! Ihr habt gehört, daß der Graf den elenden Parbutti noch warnen wollte, nicht anders als nur mit dem Winde sich dem Geiser zu nähern. Santa Rocca konnte dieses Wort ‚Wind’ nicht mehr ganz aussprechen. Aber er kann nur ‚Wind’ gemeint haben. – Was dies bedeutet, werdet ihr sofort selbst sehen. – Eilen wir, wenigstens noch von fern Zeugen einer Katastrophe zu werden, die unseres sterbenden Gefährten visionärer Blick vorausgeschaut hat.“


  Sie liefen im Trab jenem Hügel zu. Nun hasteten sie nach oben; nun warf Peter Peterson als der Vorderste sich lang zu Boden und winkte den anderen zu, dasselbe zu tun.


  Verborgen hinter Steingeröll konnten sie beobachten, wie die vier Banditen etwa zweihundert Meter vor ihnen beisammen standen und geradeaus nach dem Geiserbassin hinblickten, dessen Umgebung in den Strahlen der Sonne gleißend flimmerte.


  Das, was selbst die Habsucht dieser Rohlinge für eine Weile zum Schweigen gebracht hatte, war eine Unzahl Skelette und dunkler Körper, die einen weiten Kreis um den Goldring des Geisers zu bilden schienen.


  Peter zählte etwa vierzig Überreste von Toten dort drüben, die stellenweise dicht beieinander, andere auch wieder einzeln lagen.


  Da sagte der Doktor ganz unvermittelt:


  „Die Naturgewalten haben um das Goldfeld da drüben einen unsichtbaren Wall gezogen, den kein Lebewesen zu durchdringen vermag, wenigstens dann nicht, wenn er die Besonderheiten dieses nicht kennt. Es sind giftige Gase, die aus Spalten der Lavamasse empor dringen, Gase in solcher Menge, daß sie auch über dem Golde und dem Geiserbassin lagern. Will man an das Gold heran, darf man’s nur mit dem Winde wagen, der dann die Gase nach der anderen Seite drückt, so daß man in vollem Lauf mit angehaltenem Atem bis zu dem gleißenden Kreise vorzudringen, ein paar Goldkiesel aufzuraffen und wieder zurückzueilen vermag. Nähert man sich gegen den Wind dem Geiser, so gerät man sehr bald in die weit über die Gasspalten hinaus vorgedrückten giftigen Wolken, verliert die Besinnung und … erstickt! Also nur laufend und mit dem Winde ist an die Schätze …“


  Er schwieg, rief nun: „Ah – die vier haben das Grauen überwunden …! Parbutti läuft auf den Geiser zu … gegen den Wind – – gegen den Wind!“


  Er sprang auf, brüllte: „Parbutti – zurück …!“


  Doch – die Entfernung war zu groß, oder aber der Mörder hörte in seiner goldhungrigen Aufregung nichts …


  Nun hatte Parbutti den goldig schillernden Ring beinahe erreicht, nun … begann er zu taumeln, sank zu Boden, suchte sich aufzuraffen, focht wild mit den Armen umher, bis er sich in kurzem überhaupt nicht mehr regte.


  Seinen Spießgesellen erging es genau so … –


  Langsam näherten sich die Freunde nun dem Geiser bis auf hundert Meter, gingen dann um ihn herum und konnten von der anderen Seite mit dem Winde bis dicht an einige enge Spalten vordringen, denen mit leisem Zischen die Gase entströmten.


  Von hier aus sahen sie die Skelette und die anderen Leichen, von denen ein Teil erst halb verwest war, ganz deutlich.


  „Daß auch des Grafen ungetreuen Freund hier der Tod ganz unvermutet hingerafft hat, unterliegt keinem Zweifel!“ meinte der Doktor. „Er besaß eben nicht genügend naturwissenschaftliche Kenntnisse, um die Andeutungen des alten Pergaments sich richtig zu erklären. – Da – die meisten der Leichen sind Isländer, wie man an der Tracht erkennt. Und all diese Unglücklichen hat der Giftwall hinweggerafft …“ –


  Noch an demselben Tage begannen die Gefährten, möglichst viel von den Goldkieseln aus dem Bannkreis der Giftgase herauszuholen. Sie durften hier ja nicht lange verweilen, da der Proviant auf den Schlitten gerade noch für die Rückkehr nach der Yacht reichte.


  Als sie etwa dreimal jeder den gefährlichen Weg laufend zurückgelegt hatten, wollte Jensen als leidenschaftlicher Raucher sich eine lang entbehrte Zigarre anstecken, die er soeben in der Seitentasche seines Pelzrocks gefunden hatte. Zu spät rief der Doktor ihm zu, das Streichholz nicht brennend wegzuwerfen.


  Er tat’s in seiner Gedankenlosigkeit, schleuderte es sogar in eine der Gasspalten hinein.


  In demselben Moment schoß eine Feuersäule empor unter einem Knall wie der eines Riesengeschützes.


  „Fort – fort!!“ brüllte Taller und raste von dannen. Die anderen folgten ihm nach.


  Zu ihrem Glück! – Der ersten Gasexplosion folgten weitere; bald bildete der Umkreis des Geisers ein einziges Feuermeer brennender Gase.


  Dann aber begann der Boden unter den Füßen der Fliehenden zu wanken. Dumpfes Rollen drang aus den Tiefen der Erde hervor.


  Die Explosionen hatten sich nach unten zu fortgesetzt. Und dort, wo früher der Geiser hochgesprudelt war, entstand nun im Augenblick ein riesiger Buckel, aus dessen Spitze Rauch, Flammen, Lavaströme hochschossen …


  Ein neuer Vulkan hatte sich aufgetan …


  Der Goldgeiser mit seinen Schätzen war für alle Zeiten vernichtet, verschwunden … –


  Peter Peterson hatte noch gerade seine Pelzjacke zu packen bekommen, in die man die Goldkiesel geworfen hatte. So wurde wenigstens ein Teil der gelben Steinchen gerettet. Sie wogen kaum viezig Pfund … – –


  Die Gefährten erreichten wohlbehalten die Yacht und kehrten nach Deutschland zurück, wo die Goldkiesel unter Jensen, Peterson und Fritz geteilt wurden. Taller verzichtete auf seinen Anteil. –


  Wenn die Freunde sich jeden Sonnabend in des Doktors Villa zusammenfinden, dann frischt regelmäßig dieser oder jener von ihnen irgend eine Erinnerung auf an die abenteuerliche Expedition nach … dem goldenen Geiser.


  


  Ein ritterlicher Buschklepper


  


  Inhalt


  
    1. Im Sanatorium Dr. Sinclairs.
  


  
    2. Die Nachbarzelle.
  


  
    3. Auf Billerbie-Station.
  


  
    4. Doch entkommen …!
  


  
    5. Das Strafgericht.
  


  1. Kapitel.
 Im Sanatorium Dr. Sinclairs.


  Evelyn Palmer kam aus dem Krankenhause heim. Seit vierzehn Tagen spielte sie dort die freiwillige Pflegerin. Es war dies jetzt gerade in Perth Mode, und Evelyn ließ nichts aus, was Mode war, – weder in Kleidung, Haartracht noch in allem sonstigen.


  Sie kam heim, traf die Eltern bereits im Speisezimmer beim Vorgericht, setzte sich und begann sehr bald von dem geheimnisvollen Menschen zu erzählen, der nun bereits vier Wochen im Krankenhause mit einer bösen Lungenentzündung liege, jetzt jedoch mit Riesenschritten der Genesung entgegengehe.


  Edward Palmer, der reichste Mann der westaustralischen Hafenstadt Perth, verzog sein Bulldoggengesicht zu einem Lächeln und meinte: „Evelyn, ich wittere in diesem Menschen einen besonderen Schützling von dir. – Rück’ heraus mit der Sprache, was soll ich für ihn tun?“


  Frau Palmer, eine zarte, stark geschminkte Dame, die sonst nur Interesse für Modeblätter, französische Romane und Stadtklatsch hatte, fragte nun: „Weshalb nennst du den Mann geheimnisvoll, Evelyn? – Du übertreibst gern … Es wird wohl nur ein gewöhnlicher Hochstapler oder dergleichen sein, der es versteht, sich …“


  Evelyn, die ein schmales, feines Gesicht, reiches kastanienbraunes Haar und sehr lebhafte dunkelbraune Augen hatte, machte eine abwehrende Handbewegung nach der Mutter hin.


  „Tu’ ihm nicht unrecht, Mama,“ sagte sie eifrig. „Vielleicht ist’s auch ein Unglücklicher, der gute Gründe hat, Namen und Herkunft zu verschweigen. – Ich will euch kurz berichten, was ich über ihn weiß. – Vor vier Wochen fanden Fischer am Strande bei Fremantle16 ein kleines Boot und darin einen ohnmächtigen, in ein Stück Segeltuch gehüllten Menschen, der im übrigen nichts – nicht ein einziges Kleidungsstück besaß. Als dieser blondbärtige Europäer dann im Krankenhause hier zum erstenmal zum Bewußtsein kam und als seine Personalien nun aufgenommen werden sollten, erklärte er, er habe weder einen Namen noch ein Vaterland; man solle nur in die Bücher hineinschreiben, was man wolle. –


  Hierbei blieb er. Er verweigerte weiter jede Auskunft über sich. Da er sowohl Englisch, Französisch, Spanisch und Deutsch fließend beherrscht, vermag man auch aus seiner Sprache keine Schlüsse auf seine Nationalität zu ziehen. Jedenfalls steht aber fest, daß er viele Tage in dem kleinen Boot auf dem Meere ein Spielball von Wind und Wetter gewesen sein muß. Als man ihn fand, war sein Gesicht von der Sonne und dem Salzwasser der Wogenspritzer wie zerfressen. –


  Schließlich will ich noch bemerken, daß ich ihn für einen gebildeten Menschen halte, der, nur durch Schicksalsschläge gezwungen, sein bisheriges Dasein völlig auslöschen und hier ein neues beginnen will. Dies nun sollst du ihm erleichtern. Pa … Nimm ihn in dein Geschäft auf. Ich behaupte, er wird jede Stelle ausfüllen.“


  Edward Palmer kannte eigentlich nur zwei Gefühle: grenzenlose Habgier, die sich freilich schlau unter der Maske eines ehrenwerten Kaufmanns zu verbergen wußte, und dann noch eine ebenso grenzenlose Liebe zu seinem einzigen Kind, zu Evelyn, die er so verwöhnte, vergötterte und verhätschelte, daß ganz Perth darüber lächelte.


  „Nun gut,“ meinte er, „ich werde zusehen, ob er sich zum Korrespondenten eignet.“


  Evelyn sprang auf und gab Palmer einen schallenden Kuß.


  Eine Woche darauf meldete sich ein noch recht jugendlich aussehender, blonder Herr mit kurzgeschnittenem Bärtchen, gelbem Leinenanzug, Panamahut, hellgrüner Krawatte, zartlila Oberhemd und … Monokel im rechten Auge bei Edward Palmer in dessen Geschäftspalast.


  Es war der geheimnisvolle Fremde. –


  Der Multimillionär hatte erwartet, daß der Mann sehr bescheiden auftreten würde. Nun – unbescheiden war er ja gerade nicht. Aber in seinem ganzen Wesen zeigte sich ein so stark ausgeprägtes Selbstbewußtsein, daß Palmer es nicht wagte, seine stadtbekannte Unhöflichkeit auch jetzt zu beweisen. Im Gegenteil, er mußte sich im stillen eingestehen, daß der Mensch ihm ein wenig imponierte. Jedenfalls war dies kein Durchschnittscharakter, sondern mal etwas ganz Eigenartiges, – eben einer, der wußte, was er wollte, konnte und wert war.


  „Hm, Master, – ich stelle Sie also ein,“ erklärte Palmer nun. „Aber – Sie werden sich doch notwendig wieder einen Namen zulegen müssen. Daß der Name, den Sie wählen, von den Behörden hier auch anerkannt wird, dafür sorge ich schon. Edward Palmers Wille ist hier in Perth allein maßgebend.“


  „Das weiß ich,“ meinte der Blonde gelassen. „Sie besitzen zehn Schafzüchtereien, sechs Goldbergwerke und etwa ein Fünftel aller Häuser in Perth und Fremantle, Master Palmer. –


  Hm – einen Namen? – Schwierige Frage! Zunächst der Vorname … – Nun – Allan klingt ganz angenehm, erinnert an das griechische Wort allos, ein anderer. – Also, Allan. – Und der Zuname …“ –


  Er überlegte kurze Zeit –


  „– ja, der Zuname. Wrack!!“ – Er lächelte mit feiner Selbstironie. „Wrack ist deutsch, kann aber auch englisch sein … Und Wrack bedeutet ein Schiff, dem die Wogen böse mitgespielt haben … – Ich heiße jetzt mithin Allan Wrack …“ – –


  Zwei Monate später betrat Allan Wrack das Privatkontor Palmers, der diesen überaus tüchtigen Menschen inzwischen sogar sehr häufig bei sich daheim als Gast empfangen und auch in die ersten Kreise der Hauptstadt Westaustraliens eingeführt hatte.


  Allan Wrack lehnte den ihm angebotenen Sessel heute sehr förmlich ab und begann: „Ich sehe mich genötigt, meine Stellung zu kündigen, Master Palmer. Durch Zufall bin ich dahinter gekommen, daß Sie in diesen zwei Monaten, seit ich in Ihrem Geschäft tätig bin, drei Dampfer mit Ballen Schafwolle nach England gesandt haben, die notwendig unterwegs auf See verloren gehen mußten, da Sie in verschiedenen Ballen sehr raffiniert ausgeklügelte Höllenmaschinen untergebracht hatten, die die Ladung nach Tagen in Brand setzten. Diese drei Dampfer sind denn auch verbrannt, und Sie haben ungeheure Summen an Versicherungsgeldern eingestrichen, obwohl doch die meisten der angeblichen Wolleballen nur außen aus reiner Schafwolle, innen aber aus … Holzwolle bestanden. –


  Wäre ich Ihnen nun nicht so sehr zu Dank verpflichtet, so würde ich die Sache zur Anzeige bringen. Ich werde es nicht tun, werde nur Ihr Geschäft sofort verlassen, da ich hier nicht recht hineinpasse … –


  Guten Morgen, Master Palmer. –


  Noch eins, ich rate Ihnen, derartige Betrügereien fernerhin zu vermeiden. Ich werde ein scharfes Auge auf Sie haben, und wenn ich merke, daß … Nun – Sie verstehen mich …!!“


  Edward Palmers Gesicht hatte schnell den Ausdruck aufrichtigsten Bedauerns angenommen. Er war nicht bloß habgierig über alle Maßen, er war auch verschlagen und … gefährlich.


  „Einen Augenblick, Master Wrack,“ bat er. „Ich sehe, daß Ihre Krankheit sich jetzt leider in Anfällen von Geistesverwirrung wieder äußert. Ich will Sie gern auf meine Kosten in dem Sanatorium meines Freundes Doktor Sinclair für einige Zeit unterbringen. – Glauben Sie mir: Dies ist nötig! Sogar sehr nötig! Die unsinnigen Behauptungen, die Sie soeben …“


  Er kam nicht weiter. Allan Wrack hatte kurz kehrt gemacht und das elegante Privatkontor verlassen.


  Kaum war er hinaus, als Palmers Mienen sich verzerrten. Wie ein Habicht auf seine Beute, schoß er auf das Telephon an der Wand zu und ließ sich erst mit dem Polizeiamt der Stadt, dann mit dem eine halbe Stunde östlich von Perth mitten in den romantischen Darling Bergen gelegenen Sanatorium des Doktor Sinclair verbinden.


  Dies alles geschah morgens gegen neun Uhr. Nachmittags um fünf fand Edward Palmer sich wie immer daheim zum Dinner ein. Bei Tisch erwähnte er ganz beiläufig mit Ausdrücken größter Teilnahme, daß der arme, so überaus brauchbare Allan Wrack heute nach Doktor Sinclairs Sanatorium habe transportiert werden müssen, da seine schwere Lungenentzündung seine Nerven doch so stark in Mitleidenschaft gezogen hätte, daß er heute früh ganz unvermittelt wirre Reden geführt und sogar allerlei Drohungen ausgestoßen habe. Die Polizei sei sehr bald nach Allan Wracks Wohnung geeilt und habe ihn dort angetroffen, wie er gerade den Ehemann seiner Wirtin, den Lageraufseher Bargell, ganz grundlos mit dem Revolver bedrohte. Daraufhin habe man ihn schleunigst nach der Nervenheilanstalt Sinclairs geschafft.


  Evelyn war leichenblaß geworden. „Unmöglich, Pa, – unmöglich!!“ hauchte sie. „Master Wrack ist geistig und körperlichen genau so gesund wie du und ich. Hier muß irgend eine …“


  „Genug davon,“ meinte Palmer kurz und mit einer Bestimmtheit, die er Evelyn gegenüber noch nie gezeigt hatte. „Ich mag mir durch solche Gespräche die Mahlzeit nicht verderben lassen …“ – –


  Doktor Sinclair hatte den neuen Patienten eines der drei Zimmer der Anstalt anweisen lassen, die für ganz gefährliche Kranke bestimmt waren und die Einrichtungen enthielten, die jeden Fluchtversuch von vornherein als aussichtslos vereitelten.


  Allan war der Polizei gegenüber völlig ruhig geblieben. Da er sehr wohl wußte, wer ihn auf diese Weise mundtot machen wollte, nahm er weiter keine Rücksichten mehr und bezeichnete Edward Palmer als das, was er war, einen Betrüger schlimmster Art. – Doch die Beamten hatten nur lächelnd die Achseln gezuckt. Sie wußten, niemand zahlte so hohe Trinkgelder für prompte Erledigung einer Angelegenheit wie der allmächtige Millionär. Und – außerdem deckte sie ja der Befehl ihres Vorgesetzten.


  Nach der Einlieferung in das Sanatorium verlangte Allan höflich, den leitenden Arzt sprechen zu dürfen.


  Sinclair, ein kleiner, hagerer Mann mit einem ewig lächelnden Fuchsgesicht, erschien denn auch in Begleitung von zwei stämmigen Wächtern in Allans Zelle – dieser Ausdruck paßte besser als das harmlose ‚Zimmer‘ – und hörte geduldig den angeblichen Kranken an, der unter anderem erklärte, er habe den Ehemann der Frau Bargell nur deshalb mit dem Revolver bedroht, weil dieser erbärmliche, bei Palmer freilich als Lageraufseher angestellte Trunkenbold das arme Weib zum wiederholten Male in rohester Weise geschlagen hätte.


  Der kleine Doktor, dem Edward Palmer monatlich fünfzig Pfund Sterling17 für den Kranken zu zahlen versprochen hatte – außer den besonderen Kosten für Medikamente und so weiter –, meinte nun mit salbungsvoller Menschenfreundlichkeit:


  „Mein lieber Master Wrack, Sie können überzeugt sein, daß ich Sie von hier sofort entlasse, sobald ich die Überzeugung gewonnen haben werde, Ihr Leiden habe sich gebessert. – Glauben Sie mir, Sie sind krank! Schon Ihr Auftauchen hier in Perth, Ihre Weigerung, Angaben über Ihren Namen und Ihre Herkunft zu machen, ferner die Art und Weise, wie Sie sich dann einen Namen wählten, schließlich noch die lächerlichen Anschuldigungen gegen meinen Freund Palmer und Ihr eine sehr leicht zu erregende, gefährliche Heftigkeit verratendes Eintreten für die Frau Bargell, deren Mann übrigens zu Palmers zuverlässigsten Arbeitern gehört, – all das also beweist eine schwere Störung des Nervensystems. –


  Aber – ich werde Sie gesund machen, so hoffe ich. – Auf Wiedersehen, lieber Master Wrack.“


  Allan Wrack lebte wie ein zum Tode Verurteilter. Nicht nur seine Überwachung war äußerst scharf, sondern auch die Behandlung seines angeblichen Nervenleidens konnte lediglich als langsamer Martertod gelten.


  Drei Wochen befand er sich nun bereits in dieser Hölle, der ein Satan in Menschengestalt vorstand. Seine frische Gesichtsfarbe hatte sich in ein krankhaftes Graugelb verwandelt. Er war erschreckend abgemagert. – Kein Wunder! – Die Kost wäre für ein Kind zu wenig gewesen; und dreimal am Tage wurde er je zwei Stunden in einen Bottich mit eiskaltem Wasser gesteckt. Nachts aber erschien jede Stunde einer seiner beiden Wärter in der Zelle, – angeblich, um sich zu überzeugen, ob er nicht etwa einen Selbstmordversuch versucht hätte. So konnte er nicht eine einzige Nacht ungestört schlafen. Ins Freie kam er nie. Vor seinen beiden Fenstern befanden sich lichtdicht schließende Eisenläden. Kein Ton drang von draußen in seine Zelle. Seine Wärter antworteten auf keine Frage. Doktor Sinclair besuchte ihn zwar täglich, schüttelte dann aber immer bedenklicher den Kopf, wenn Allan Wracks Geduldsfaden riß und eine Flut von Bitten, Verwünschungen und Drohungen den Lippen dieses Opfers menschlicher Heimtücke entströmte.


  Allan Wrack erkannte nach Ablauf dieser drei Wochen, daß er verloren war, daß nichts ihn retten konnte, daß er hier tatsächlich in kurzem wahnsinnig werden würde. Er gab alle Versuche, Sinclairs oder der Wärter Mitleid zu erregen, auf und brachte die Tage und Nächte in dumpfem Brüten hin, wartete auf die Stunde, wo in seinem müden Hirn jene Veränderung vor sich gehen würde, auf die der ewig lächelnde Satan Sinclair mit allem Raffinement hinarbeitete.


  So verging eine neue Woche. Allan Wrack wußte nicht mehr, welchen Tag, welches Datum man hatte. Alles war ihm gleichgültig geworden. Selbst das Entwerfen abenteuerlicher Fluchtpläne hatte er aufgegeben. Abenteuerlich, außergewöhnlich mußten sie ja sein. Mit einfachen Mitteln kam man aus diesem Gefängnis nicht heraus. –


  Ach – wie sehr hatte er sich seinen klugen Kopf zermartert, etwas zu ersinnen, das ihm den Weg in die Freiheit bahnte …!! Doch – seine Bewachung war zu streng. Nicht einen Augenblick blieb er unbeobachtet. In der eisernen Doppeltür seiner Zelle war ein Guckloch, und hinter diesem Guckloch lauerte beständig ein menschliches Auge … –


  Er wartete und – wartete auf die Erlösung! Eine Erlösung bedeutete es ja für ihn, wenn sein Verstand sich verwirrte, wenn er nicht mehr die klare Denkfähigkeit besaß, sein unendliches Elend als solches zu empfinden.


  


  2. Kapitel.
 Die Nachbarzelle.


  Abends ging stets zur selben Stunde das elektrische Deckenlicht aus. Dann mußte Allan Wrack sich im Dunkeln entkleiden und zu Bett gehen. Aber – das Licht flammte in unregelmäßigen Zwischenräumen immer wieder auf. Auch eine Vorsichtsmaßregel. –


  Allan Wrack war soeben unter das Zudeck geschlüpft. Heute nachmittag hatte er am Mitteltisch der Zelle seine Mutter sitzen sehen – ganz deutlich. Diese Vision zeigte ihm, daß sein Geist sich bereits zu verwirren begann. Die Erlösung nahte also …


  Seine Mutter hatte er gesehen!! Und – nun stieg die Heimat vor ihm auf, das Elternhaus, kamen ihm tausend Erinnerungen, – – und sie waren zumeist froher Natur, bis dann eines Tages das Unheil über seine Eltern hereingebrochen war. –


  Da trat Wilkins, der rotbärtige Wärter, ein und störte ihn auf aus diesen in die Vergangenheit rückschweifenden Gedanken. – Wilkins kam wie immer an sein Bett, riß ihm das Zudeck weg, betrachtete ihn forschend, sah sich ebenso mißtrauisch im Zimmer um und stampfte wieder hinaus.


  Allan Wrack hatte deutlich gespürt, daß Wilkins heute einen starken Branntweingeruch um sich verbreitete.


  Eine Stunde verging. Und – abermals trat Wilkins – dem Marterprogramm entsprechend – ein. Doch – jetzt hätte eigentlich Bathurst, der andere Wärter, kommen müssen, denn die beiden erschienen nachts abwechselnd. Bisher war es stets so gewesen. – Allan Wrack bemerkte, daß Wilkins noch stärker nach Spirituosen roch und daß er auch verdächtig schwankte.


  Wilkins verschwand wieder. Der Gefangene lag regungslos. Blitzartig war in seinem Hirn ein leiser Hoffnungsschimmer aufgezuckt. Wilkins Zustand bewies, daß Doktor Sinclair nicht anwesend sein konnte und daß die Wärter sich einen vergnügten Abend machten. Wahrscheinlich war Bathurst eben nicht mehr fähig, den gewohnten Besuch bei Allan zu erledigen …


  Kaum hatte Allan Wrack sich dies überlegt, als er ein leises Pochen vernahm. Er schrak zusammen … Noch nie hatte er hier einen solchen Laut gehört.


  Er horchte, und stellte so fest, daß ohne Zweifel jemand in dem rechten Nebengemach an die Mauer klopfte. Und an dieser Mauer stand Allans Bett.


  Das Klopfen ließ nicht nach. In kurzem hatte Allan Wrack die Absicht des unbekannten Nachbars durchschaut. Verständigung durch Klopftöne! – Und nach fünf Minuten waren bereits die ersten englischen Wörter als Probe hinüber- und herüberdepeschiert. Endlos langsam ging das – endlos langsam, denn die Buchstaben wurden ja in der Reihenfolge im Alphabet nach durch ebensoviele Klopftöne wiedergegeben.


  Jetzt entzifferte Allan Wrack das Wort ‚Dringend‘. Und nun stellte er folgenden Hilferuf des Anderen zusammen:


  ‚Retten Sie mich und uns! Wilkins ist betrunken. Ich bin zu schwach, ihn zu überwältigen. Nehmen Sie ihm die Schlüssel ab, lassen Sie mich heraus, und wir sind frei. Ich weiß hier Bescheid! Retten Sie mich, denn ich soll hingemordet werden …‘ –


  Genau denselben Gedanken hatte Allan ja bereits erwogen. Wilkins zu würgen, bis er die Besinnung verlor, und dann zu fliehen …!!


  Allan depeschierte zurück:


  ‚Vorsicht! – Ich werde es versuchen. Nicht mehr klopfen!‘


  Wie im Fieber befand er sich jetzt. Der Gedanke, vielleicht heute noch hinaus zu gelangen ins Freie, vielleicht wieder die Sterne funkeln, die Sonne leuchten zu sehen und frische Luft atmen zu dürfen, jagte Hitzewellen über seinen Leib – diesen entkräfteten Leib, der doch einst spielend jede Anstrengung ertragen hatte, dessen Gewandtheit berühmt gewesen …


  ‚Ruhe – nur Ruhe!!‘ – Immer wieder rief Allan es sich mahnend zu. Nur Ruhe und kaltes Blut konnten ja zum Erfolg führen.


  Nun wartete er auf Wilkins. Dieser hatte ohne Zweifel einen Besuch bei ihm bereits versäumt. –


  Wie, wenn er überhaupt nicht mehr kam, wenn er zu betrunken war, wenn die Nacht verstrich und … alles Hoffen umsonst gewesen wäre …?!


  Ein eisiger Schreck ließ Allan Wrack wie vor Kälte zittern. Klappernd schlugen ihm die Zähne zusammen …


  Da – das Schnappen der Schlösser … Und – das Deckenlicht blieb brennen!! Also … kam jemand …!!


  Es war Wilkins. – Schwerfällig schwankte er auf das Bett zu, in der Rechten wie immer den Gummiknüttel als Waffe …


  Er rülpste laut, brummte vor sich hin …


  Allan hielt die Augen geschlossen. Er wußte, Wilkins würde ihn wachrütteln, würde sich über ihn beugen.


  Und jetzt, wo die Entscheidung nahte, sagte er sich verzweifelt ‚Niemals werden meine Kräfte ausreichen, diesen Riesen zu überwältigen …! Früher hätten sie genügt, jetzt nicht.‘ –


  Und – im gleichen Moment ein neuer Gedanke!! – Ja – so – so mußte es gelingen …!!


  Wilkins packte den Gefangenen bei der Schulter, riß ihn roh hoch, warf ihn zurück in die Kissen. Allan tat, als sei alles Leben aus seinem Körper entwichen.


  Der Wärter wurde stutzig, knurrte: „Verdammt – ob der krepiert ist …?“ Und nochmals kniff er Allan in den Arm, daß nachher blutunterlaufene Flecken entstanden.


  Dann drehte er sich um, knurrte wieder: „Werde mal den Masseur holen … Der Jimmy weiß, ob einer mausetot ist …“


  Er schwankte der Tür zu. Wie ein Blitz war Allan aus dem Bett, – lautlos, zu allem entschlossen; Riesenkräfte fühlte er plötzlich … Seine Rechte ergriff die gefüllte Wasserkaraffe, die auf dem Nachttischchen stand, schwang sie empor …


  Ein Krach – Scherben flogen auf den Teppich, Wasser spritzte umher, und ächzend brach Wilkins zusammen …


  Allan Wrack fing ihn auf, schleppte ihn auf das Bett, schlüpfte in seine Kleider, nahm dem Wärter das Schlüsselbund ab und schlich in den Flur hinaus, lauschte hier, huschte zur nächsten Tür linker Hand, fand den richtigen Schlüssel, öffnete und … sah sich einem schmächtigen, großen Jungen gegenüber, der bereits fertig angezogen war.


  Und dieser Junge war wie ein lebendes Gerippe. In einem mageren Totenschädel von Leichenblässe lohten ein paar dunkle Augen, und über ein Paar Lippen, die rissig und blutig waren, drang jetzt ein leises: „Endlich – endlich!“


  Dann winkte der Junge Allan zu, ihm zu folgen. Sie liefen den matt erhellten Flur entlang, eine Treppe hinab, machten vor einer Tür halt, an der ein Porzellanschild ‚Privat‘ hing.


  „Sinclair kann nicht zu Hause sein,“ hauchte der Junge, der vielleicht fünfzehn Jahre alt sein mochte. „Wir dürfen ohne Waffen nicht fliehen. Wir werden verfolgt werden, wie vielleicht noch nie Menschen gehetzt worden sind …“


  Er bückte sich, hob die Fußmatte auf. Darunter lag ein Schlüssel. Er schloß auf, trat ein, zog Allan mit sich.


  Hier war’s völlig dunkel. Dann schaltete der Knabe das Licht ein. Allan erkannte ein elegantes Herrenzimmer. Rechter Hand stand ein Gewehrschrank. Im Nu hatten die beiden ausgewählt, was sie brauchten.


  Und dann ging’s weiter durch ein Flurfenster in den Park hinab. Sanftes Mondlicht lag über den tropischen Bäumen und Sträuchern. Die Flüchtlinge rannten vorsichtig durch die stillen Wege bis zu den Wirtschaftsgebäuden hin. Ein Hund kam angerast, bellte, beruhigte sich schnell, als der Junge ihn anrief.


  Fünf Minuten später hatten sie beide Reitpferde Sinclairs gesattelt, nachdem der im Stalle schlafende Kutscher, ein eingeborener Neger, von ihnen gefesselt und geknebelt worden war. Sie führten die Pferde hinaus auf den Fahrweg, der nach Perth hinlief, und nun erst erklärte der Knabe aufatmend:


  „Frei – – frei …!!“


  


  3. Kapitel.
 Auf Billerbie-Station.


  „Frei?! – Das sind wir erst, wenn wir das dichter bewohnte Land hinter uns haben,“ fügte Allan Wrack ernster hinzu und schwang sich in den Sattel. „Immerhin – ich möchte den sehen, der mich jetzt wieder in jene Hölle zurückbrächte, kleiner Freund …! Der Mann müßte zweierlei besser verstehen als ich. Reiten und Schießen! – Wozu schon so allerlei gehört!“


  Nun, der Knabe hatte bereits an der spielend leichten Art, wie sein Retter ohne Steigbügelbenutzung auf den hochbeinigen Falben gelangt war, gemerkt, daß er hier einen Gefährten gefunden, dem ein Pferderücken ebenso lieb wie ein Polstersessel war. Er hatte dies mit einem Blick festgestellt, denn er selbst war ja schon mit acht Jahren in jenen glücklichen Zeiten, die wie ein Traum hinter ihm lagen, mit seinem zierlichen Pony wie verwachsen gewesen. –


  Auf seines Leidensgefährten letzten Satz hin erklärte er daher kurz: „Glaube ich gern, nach Ihrem Aufsitzen zu urteilen!“ Und war gleich darauf ebenfalls im Sattel, ordnete gewandt die Zügel und fügte hinzu: „Hier außerhalb der Mauern der Anstalt weiß ich leider gar nicht Bescheid, Master … Master …“


  „Nenne mich Allan, lieber Freund. Ich heiße Allan Wrack, obwohl … – Doch davon später. – Und du?“


  „Ich bin Harry Fleat, einziges Kind des Millionärs Ernest Fleat aus …“


  „Nachher Genaueres. – Nun – ich kenne diese Gegend von Ausflügen aus Perth her. Wir müssen erst diese Straße weiter nach der Stadt zu verfolgen und kommen dann auf den breiten Paßweg, der über die Berge führt. – Vorwärts …!“


  Er trabte an. Daß Harry reiten konnte, hatte er schon im Stall beim Hinausbringen der Gäule erkannt. Aus dem Trab wurde ein leichter Galopp. Die Straße war gut gehalten, und der Mond stand jetzt gerade über ihnen.


  Allan Wrack sog die frische Nachtluft in vollen Zügen ein. Mit jeder Minute fühlte er sich frischer, kräftiger. Sein Körper war doch noch nicht so siech gewesen, wie er gefürchtet hatte.


  Die Bergstraße hatte ein altes Flußbett hier benutzt, einen tiefen Cañon mit hohen, steilen Wänden, der gut achthundert Meter lang war. Als die Flüchtlinge sich in der Mitte dieses Engpasses befanden, der in vielfachen Windungen die höchsten Erhebungen umging, blitzten dicht vor ihnen zwei Scheinwerfer eines Autos auf, das plötzlich um eine Ecke im schärfstem Tempo dahergerattert kam.


  „Doktor Sinclairs Wagen!“ rief Harry halblaut aus.


  Allan Wrack hatte Ähnliches schon befürchtet. Auch er drängte seinen Falben dicht an den Straßenrand. Und – er lächelte dabei, – lächelte, weil er spürte, daß sein Herzschlag ruhig blieb, daß auch seine Nerven bereits wieder zuverlässig waren.


  Der Kraftwagen sauste vorbei. Da – als er fast noch mit den Pferden auf einer Höhe war, schnellte der Mann in den Polstern hinten mit einem schrillen Rufe hoch, wandte den Kopf nach den Reitern zurück.


  „Hallo – jetzt gilt’s!“ meinte Allan zu Harry. „Galopp, mein Junge! Der Schuft hat Verdacht geschöpft …!“


  Sie jagten weiter. Das Auto war um die nächste Biegung verschwunden. Aber – es würde umkehren. Das war sicher …


  Drei Minuten einer wilden Hetze über die Cañonstraße hin, in der es hier kein Ausweichen nach der Seite gab. Allan Wrack sah die Lichtkegel, hörte das Rattern des Motors.


  „Er holt uns doch ein,“ rief er Harry zu. „Schritt – Schritt, und absteigen …! Ich werde mit ihm und dem Schofför schon fertig. – Hier – halte meinen Falben, Harry.“


  Er nahm eine der beiden Pistolen aus dem Lederfutteral, entsicherte sie, suchte mit den Fingern in der Uhrtasche seiner Weste … Ah – das Monokel war noch da!! Und – ohne Monokel war er ja nie tätig gewesen …


  Das Auto nahte in rasender Fahrt. Noch hundert Meter, noch achtzig, vierzig …


  Da … die Scheinwerfer schienen plötzlich die rechte Felswand erklettern zu wollen, beschrieben einen Bogen nach rückwärts …


  Ein fürchterlicher Krach … Der Motor verstummte. Und der Kraftwagen lag zertrümmert quer über der Straße.


  Dann … klägliches Geschrei …


  „Hilfe – Hilfe …!!“


  Die beiden Flüchtlinge hatten einen Augenblick wie gelähmt regungslos verharrt.


  „Sinclair – Sinclair ist’s, der um Hilfe ruft,“ meinte Harry Fleat nun, und seine Stimme zitterte vor Freude. „Die Rache des Himmels!! Er ist in unserer Gewalt, Master Allan … Und – es gibt nichts, das ich so hasse, wie diesen Schurken, der …“


  Allan Wrack lief der Unfallstelle zu. Der Schofför lag tot in einer Blutlache neben dem Auto. Sinclair aber hatte der Kraftwagen unter sich begraben, eine Eisenstange der Maschinerie mit ihrem losgesprengten einen Ende hatte seine Füße festgeklemmt.


  Allan beugte sich über ihn.


  „Erkennen Sie mich, Doktor Sinclair?“


  „Gewiß – gewiß!“ stöhnte der Arzt. „Helfen Sie mir, und ich gebe Ihnen mein Ehrenwort, daß ich für Sie alles tun will, was ich nur kann.“ Seine Worte überstürzten sich. Sein fahles, vom Monde beleuchtetes Gesicht war jetzt mehr vor Angst als vor Schmerzen verzerrt.


  Allan Wrack erwiderte nichts, stützte die Schulter unter den Wagenkasten, nahm alle seine Kräfte zusammen, richtete sich jedoch wieder auf, so daß Sinclair wimmernd schrie: „Was zögern Sie …?! Hundert Pfund gebe ich, wenn Sie …“


  Allan wandte sich an Harry, der mit haßerfüllter Miene den Wehrlosen musterte.


  „Zieh’ ihn vor, mein Junge, sobald ich den Wagen etwas angehoben habe …“


  „Niemals – niemals!“ Und Harry stampfte mit dem Fuß auf. „Ich will meine Rache! Er – er hat meinen Vater …“


  „Du wirst!“ Schneidend scharf klang’s. Und Harry schaute in Allans drohendes Gesicht, dessen Züge jetzt wie aus Stein gemeißelt waren, schaute in ein Augenpaar, das ihn unverwandt fest in Bann hielt. Vor einem dieser Augen, dem rechten, glitzerte das Monokel. Es funkelte wie ein übergroßes Sehorgan im Mondlicht, wie etwas, dem eine geheimnisvolle Macht entstrahlte …


  Harry schlug den Blick zu Boden. Nie mehr wiedersprach er Allan in dieser Weise. Es blieb das einzige Mal.


  Gleich darauf lehnte Doktor Sinclair aufrecht an den Trümmern seines Autos. Allan Wrack deutete auf den Schofför …


  „Wieder ein neues Opfer, Doktor Sinclair. – Ihr Opfer!“ sagte er kalt. „Auch wir, Harry und ich, wären Ihrer raffinierten Bestialität beinahe unterlegen. Nun – das Schicksal hat es anders gewollt.“


  Er hob den rechten Arm … Die Pistole blinkte matt im Lichte des Nachtgestirns. – Der kleine Arzt sank in die Knie, winselte: „Gnade – Gnade …!! Ich werde …“


  Ein ironisches Lachen ließ ihn verstummen. „Wie – fürchten Sie etwa, daß ich Sie niederschießen werde?! – Sie kennen mich schlecht!“ meinte Allan Wrack und hob die Pistole noch höher. „Ich wollte Ihnen nur folgendes sagen. An einem, den ich soeben aus solcher Lage befreit habe, der ohne mich hätte … verbrennen müssen – denn Sie sehen ja, dort züngeln die Flammen des ausgelaufenen Benzins hoch! – an dem vergreife ich mich nicht! Aber – ich warne Sie! Ich werde Sie zu finden wissen! Gehen Sie nie mehr ohne Waffe aus! So wahr Sie ein Teufel in Menschengestalt sind – begegne ich Ihnen, so … wird diese Pistole hier unsere Rechnung glattmachen!“


  Er drehte sich kurz um. „Komm, Harry, – die Nacht ist bald vorüber, und wir müssen in Sicherheit sein, bevor es hell wird …“


  Sinclair hörte den Galopp der Pferde schwächer und schwächer werden. Er raffte sich auf, begann zu laufen, langte in Schweiß gebadet in seinem Sanatorium an und stürmte in sein Zimmer an den Fernsprecher.


  Alle Polizeistationen ringsum rief er an. Dann ließ er sich auch mit der Privatwohnung Edward Palmers in Perth verbinden. –


  Sehr bald trug der Telegraph die Steckbriefe der Entflohenen in das Land hinaus bis zur entlegensten Farm, wo das Volk der Schafhirten, Schafscherer und Goldsuchergäste mit gierigen Augen las, daß hier leicht eintausend Pfund Sterling zu verdienen wären. – –


  Australien ist der kleinste und auch der am spätesten der europäischen Kultur erschlossene Erbteil. Erst im Jahre 1788 wurden von England aus 757 Sträflinge als Kolonisten dorthin geschickt und gründeten die jetzt zweitgrößte Stadt Sydney an der Ostküste. Dann folgten etwa von 1820 an freiwillige Ansiedler, die zunächst die Ost- und Südküste als die klimatisch günstigsten und fruchtbarsten Gegenden besetzten. Nord- und Westaustralien sind zuletzt von Einwanderern besucht worden, letzteres hauptsächlich seines Goldreichtums wegen.


  Wenn man bedenkt, daß in noch nicht hundert Jahren in einem bis dahin völlig unerforschten Lande in breiten Küstenstrichen, stellenweise auch tief ins Innere hinein, sich sowohl moderne europäische Kultur als auch Ackerbau, Viehzucht und Bergbau in einem solchen Maße entwickelt haben, daß Australien zum Beispiel die Länder Mittel- und Südamerikas weit überflügelt hat, so muß man dies notwendig als besten Beweis für das Kolonisationstalent gelten lassen, mag man sonst über Großbritannien denken wie man will.


  Freilich – im Verhältnis zu dem ungeheuren Gebiet des ‚kleinsten‘ Erdteils ist die Besiedlung eine außerordentlich schwache. Auf acht Millionen Quadratkilometer kommen insgesamt vier Millionen Einwohner, davon etwa zweihunderttausend Eingeborene18, somit auf einen Quadratkilometer ein halber Mensch.


  Viehzucht und Bergbau spielen in Australien die Hauptrolle. Besonders Schafe werden zu Millionen gehalten19. Die Schaffarmen haben sämtlich eine Größe von mehreren Quadratmeilen. Zur Beaufsichtigung der Herden sind Unterfarmen angelegt, sogenannte Stationen, und dieser Name ‚Station‘ wird auch jetzt auf kleinere Ansiedlungen angewandt. –


  Die dünne Besiedlung des Landes macht auch das Halten einer besonderen berittenen Polizeitruppe im Innern notwendig. Diese besteht zum Teil aus Eingeborenen oder Mischlingen zwischen Australnegern und Europäern. Die Australneger sind im ganzen recht intelligent; die Mischlinge sogar äußerst bildungsfähig. Trotzdem hat die Mehrzahl der Australneger sich bis heute ihre alten Sitten und Gebräuche rein erhalten und führt im Innern, nach Stämmen getrennt, ein recht bedürfnisloses Dasein. –


  Diese kurzen Bemerkungen über den Erbteil, in dem unser Held Allan Wrack so mannigfache Abenteuer während seiner Laufbahn als gefürchteter Straßenräuber durchmachte, waren zum Verständnis des Folgenden nötig. – Wir fahren nun in unserer Schilderung seiner Flucht fort. –


  Als der Morgen graute, befanden Allan und Harry sich bereits außerhalb der Berge auf dem Gebiet einer Farm unweit des Schwanenflusses. Nachdem sie mehrere Drahtzäune von Schafhürden durch die Gatter, die sie stets wieder verschlossen, passiert hatten, gelangten sie in einen ausgedehnten Skrub. Dies sind waldartige, oft unzählige Meilen große Bestände einer Eukalyptusart, die haufenweise bis fünf Meter hohe, dünne Schößlinge hochtreibt und einem solchen Buschwalde, zumal niedriges Unterholz selten ist, ein äußerst eintöniges Aussehen gibt. Ein solches Gehölz wirkt wie ein Wald von lauter Stangen, die in Baumstümpfe eingebohrt sind.


  Die beiden Gefährten ritten auf gut Glück mitten in den Skrub hinein, – immer weiter, nur darauf bedacht, ja keinem Menschen zu begegnen, der sie hätte verraten können. Denn daß Sinclair sofort alles versuchen würde, sie wieder einzufangen, davon waren Allan und Harry überzeugt.


  Sie sprachen nicht viel. Die Müdigkeit machte sich bei beiden immer mehr geltend. Nach der ersten Aufregung, nach dem Rausche endlicher Freiheit, trat nun der Rückschlag ein. Harry hing wie ein Träumender im Sattel. Und auch Allan Wrack gähnte häufig und verfiel zuweilen in eine Art Halbschlaf.


  Außerdem waren sie aber auch hungrig, – so hungrig, daß Allan sich vorgenommen hatte, zunächst einen versteckten Lagerplatz zu suchen und dann irgend ein Wild zu schießen oder aber allein in der nächsten Station vorzusprechen und um etwas Genießbares zu bitten. Harry konnte er hier nicht mitnehmen. Er in Gesellschaft des Jungen wäre zu sehr aufgefallen.


  Eine Bodenvertiefung, die frisches Gras für die Pferde bot, wurde dann gegen acht Uhr vormittags ihr vorläufiges Lager. Allan ließ Harry hier zurück und durchstreifte den Wald, wobei er immer nach etwa fünf Schritten mit dem langen, gleichfalls von Sinclair ‚entliehenen‘ Jagdmesser von einem Schößling ein Stück Rinde wegschlug. Er wußte eben, daß man sich nirgens so leicht verirren kann wie in einem Skrub. Er hatte genug darüber gelesen, bevor das Schicksal ihn bei Fremantle stranden ließ – als menschliches Wrack. Zahllose Menschen sind in den Skrubs durch Verirren umgekommen. Und Vieh, das sich verläuft und in eine solche Wildnis gerät, muß dort trotz seines natürlichen Instinkts elend verdursten.


  Allan traf nichts Jagdbares an. Immer weiter entfernte er sich nach Osten zu. Der Hunger wühlte in seinen Eingeweiden. Durst kam hinzu, den die Tageshitze noch steigerte. Gehört doch gerade Westaustralien zu den heißesten Gebieten dieses Kontinents. –


  Seine geistige und körperliche Spannkraft hatten jetzt notwendig einem Gefühl völliger Mattigkeit weichen müssen. Er hegte nur einen Wunsch, eine Station zu finden, wo er Hunger und Durst stillen könnte …


  Plötzlich wurde der Wald lichter. Weite Grasflächen zogen sich wie Zungen in ihn hinein, waren mit hohem Stacheldraht umfriedet und dienten Pferden und Rindern zur Weide. Allan Wrack wurde lebendiger. Wo Pferdehürden, da gab es auch dicht dabei eine Station. Das war ihm bekannt. Er schritt schneller aus. Seine Büchse, einen modernen, doppelläufigen Jagdstutzen – auch aus Sinclairs Gewehrschrank! – versteckte er jetzt in einem Gebüsch. Der Stutzen hätte ihn verraten können. Dann säbelte er mit dem Jagdmesser den Schnurrbart – eine schmerzhafte Prozedur! – bis auf kurze Stoppeln herunter, verbarg Kragen und Krawatte und knüpfte sein Taschentuch um den Hals, um nicht allzu städtisch zu wirken.


  Bald stieß er auf ein Wagengleis. Es führte in ein Tal hinab, das von einem Bache durchflossen wurde und dichten tropischen Wald in kleinen Inselstücken aufwies. Gleich darauf sah er auch Rauch hinter den Bäumen aufsteigen. Noch eiliger wanderte er nun dahin. Die weißgekalkten Dächer von drei Wellblechhäusern leuchteten auf. Daneben standen noch ein paar Lehmhütten. Der leichte Wind trieb ihm einen brenzlichen Gestank zu. Vor der Station wurden Rinder gebrannt, das heißt, ihnen wurde mit glühenden Eisenstempeln das Zeichen des Farmbesitzers auf einen Hinterschenkel eingebrannt.


  Nur drei Männer waren damit beschäftigt. Als Zuschauer standen mehrere Kinder und ein junges Mädchen unweit des schmalen, doppelten Plankenzaunes, in den die Tiere von einem der Leute einzeln hineingetrieben wurden, so daß sie an dem neben dem Glühofen Postierten vorüber mußten, der mit großer Gewandtheit den ahnungslosen Kühen, Stieren und Bullen blitzschnell den Stempel auf das Fell drückte, worauf die armen Kreaturen stets wie besessen mit dumpfem Aufbrüllen weiter in eine große Herde hineinrasten.


  Gerade als Allan Wrack dieses Bild voll umfassen konnte, trabte ein riesiger Bulle in den Doppelzaun hinein. Zischend brannte nun das Eisen auf seiner Haut. Ein Satz – ein helles Brüllen, – dann machte das bis zur höchsten Wut gereizt Tier kehrt, rannte gegen die Holzplanken, die unter dem Stoß seiner nach oben gekrümmten Hörner sich lösten, schoß durch diese Öffnung hindurch und erspähte als Opfer seiner Rachgier ausgerechnet das junge Mädchen, das in seinem knallroten Kattunkleide ihm nur zu sehr in die Augen stach. Den Kopf senken und auf das Mädchen losstürmen war eins …


  Sie erkannte die Gefahr, die blonde Tochter des Stationsleiters Hamilton, – sie erkannte sie, kreischte auf und lief den Gebäuden zu, neben denen soeben Allan Wrack aufgetaucht war.


  Kaum zehn Schritt noch, dann hatte der Bulle das Mädchen erreicht. Die Männer brüllten in ihrer Angst wie toll, rührten sich aber nicht vom Fleck. Jetzt hatte Maud Hamilton den Fremden erblickt. Daß sie die Haustür nicht mehr erreichen könnte, wußte sie. So flog sie denn auf Allan zu.


  Allan Wrack hatte schon seine eine Pistole aus dem Futteral gerissen. Zwei lange Sätze … Und dicht vor dem Bullen schwenkte er nun mit der Linken den Panama, heulte dazu ein gellendes Hiiii … in höchsten Tönen.


  Die Bestie stutzte nun doch einen Moment. Da – feuerte Allan auch bereits – drückte zweimal ab, schnellte sich zur Seite, – leider nicht flink genug. Das linke Horn des Bullen streifte seinen Oberschenkel, schleuderte ihn in die Luft, daß er sich überschlug …


  Dies war aber auch des Bullen letzter Angriff auf einen Menschen gewesen. Während Allan nun, gestützt von Maud Hamilton, auf das verendete Tier zuhinkte, hatten die drei Männer kopfschüttelnd den Schädel des Bullen sich angesehen, da sie nicht begreifen konnten, daß dieser Riese durch eine Pistole gefällt sein sollte. Ihr Staunen wuchs, als sie feststellten, daß jede Kugel genau ein Auge getroffen hatte und weiter ins Gehirn gefahren war.


  Hamilton, ein stiernackiger Irländer, wandte sich nun an Allan.


  „Master – dank euch! Ihr seid der Retter meiner Ältesten. Ihr seid aber auch ein Kunstschütze. Beim heiligen Patrick – die Schüsse macht euch keiner nach.“


  Dann musterte er Allan von oben bis unten.


  „Master, Ihr seht so aus, als wäret Ihr schwer krank gewesen,“ sagte er freundlich. „Kommt – Ihr sollt’s gut haben hier auf Billerbie-Station. Bleibt bei uns, so lange Ihr wollt …“


  Die beiden anderen Männer waren Mischlinge, junge, kräftige Burschen. Hamilton befahl ihnen, allein das Brennen fortzusetzen. –


  Dann saß Allan mit ihm und der blonden Maud in einem ganz behaglichen Zimmer, das gleichzeitig als Bureau für diese Unterfarm diente. An der Wand hing daher auch ein Fernsprecher. Allan aß für drei und trank den leichten, einheimischen Wein in schnellen Zügen.


  Hamilton war recht neugierig, woher der halb städtisch gekleidete Gast wohl sein und was er hier vorhaben könnte. Er fragte Allan auch nach Kräften aus, ohne viel Feingefühl, stellte immer neue Fragen trotz des mahnenden Winkes seiner Tochter. Allan Wrack erfand ein ganzes Märchen. Hamilton war ihm bald genau so unangenehm, wie er Maud recht gern anschaute, denn sie hatte ein liebliches, leicht gebräuntes Gesicht und schönes, goldig schimmerndes Haar.


  Dann rasselte das Läutewerk des Fernsprechers. Hamilton erhob sich. –


  „Heil’ger Patrick, – schon wieder ‘ne Meldung von der Hauptfarm! Die haben dort auch nichts Besseres zu tun, als … – – Jawohl, hier John Hamilton … Ach was – also zwei Verrückte … Eintausend Pfund Belohnung …!! Das könnt’ ich grad brauchen! – Wie seh’n die beiden denn aus?“


  Allan Wrack hatte ganz plötzlich seine Pistole vorgenommen, erklärte Maud den Mechanismus der modernen, neunschüssigen Waffe …


  Da, krach – ein Schuß ging los, und die Kugel schlug Hamilton den Hörer aus der Hand.


  Der Irländer war bleich geworden.


  „Master, – das kommt davon, wenn man son Schießeisen ungesichert läßt!“ brummte er dann. Er wäre gern grob geworden. Aber – noch überwog die Dankbarkeit gegen den Fremden seine Wut.


  „Das Telephon ist hin, Master …! Verdammt!!“ schnauzte er schon weniger rücksichtsvoll, als Allan sich wortreich entschuldigt hatte. „Und – vielleicht hätte ich tausend Pfund verdienen können! Nun aber weiß ich die Personenbeschreibung der Ausreißer nicht … Zwei Verrückte sind da …“


  „Beruhigen Sie sich,“ fiel Allan ihm ins Wort. „Ich kann Ihnen helfen, Master Hamilton. Ein Polizeisergeant erzählte mir morgens davon. Der eine der Flüchtlinge ist fast schon ein Greis mit grauem Bart und zwei Warzen auf der Nase, der andere ein Buckliger mit schwarzem Schnurrbart. – Die beiden sind also leicht herauszukennen …“


  Hamilton ward wieder besserer Laune. Und nach einer halben Stunde verabschiedete sich Allan Wrack dann, bat noch um eine Wegzehrung und erhielt alles, was er haben wollte. Obwohl sein Fuß sehr schmerzte und er sich auf einen Stock stützen mußte, schützte er doch ein dringendes Geschäft in dem Städtchen Bannister Low vor, das, wie er wußte, hier in der Nähe liegen mußte. Hamilton wollte ihn hinfahren. Wrack aber lehnte ab; er vertrage das Fahren nicht. –


  Maud drückte ihm kräftig die Hand und schaute ihn mit einem Blick an, der vieles sagte. Noch nie hatte das in der Einsamkeit groß gewordene Mädchen einen Mann kennengelernt, der so stark auf ihr unberührtes Herz wirkte, denn Allan Wrack war ja auch eine recht ungewöhnliche Erscheinung, die Eindruck machen mußte.


  Allan humpelte nach Süden davon – absichtlich. Erst später im Skrub schwenkte er nach Nordwest ein und suchte den Busch auf, wo er seine Büchse verborgen hatte.


  Hamilton ging zu den beiden Gehilfen vor das Haus und sprach mit ihnen über den merkwürdigen Menschen, der Bullen so sicher in die Augen schoß. Hamilton hatte gegen diesen Kunstschützen, der sich Fred Walker nannte, einen unbestimmten Verdacht gefaßt. Am meisten deshalb, weil Walker den Wagen abgelehnt und dies so schwach begründet hatte. Doch das Brennen der Tiere nahm seine Gedanken bald wieder völlig in Anspruch. So wurde es Mittag. Da, gerade als Hamilton, der Witwer war, mit seinen drei Kindern bei der Mahlzeit saß, kam Besuch. Es war Polizeisergeant Raoul Bourger von der Hauptfarm, ein glühender Verehrer Mauds. Er mußte mitessen, und während man nun ein gebratenes wildes Kaninchen verspeiste, erwähnte er auch die beiden Ausreißer, – die Verrückten.


  Hamilton blieb der Mund offen stehen, als Raoul Bourger mit dröhnendem Lachen rief: „Aber Hamilton – was redet Ihr da?! Ein Greis und ein Buckliger! Ja – habt Ihr denn die telephonische Meldung von Palmerston nicht erhalten …?“


  Hamilton erzählte nun überhastet von dem Fremden und dem Schuß in den Telephonhörer.


  „Zufallsschuß?!“ schrie Bourger und sprang auf. „Absicht – Absicht! Vorwärts – ihm nach, – es war einer der Flüchtlinge …!“


  Der Irländer holte schnell seine beiden Gehilfen und die drei Hunde herbei. Diese nahmen sehr bald die Fährte auf. Und im Trab folgten Bourget und die Mischlinge dem voranreitenden Hamilton, der die Schweißhunde an der Leine hatte.


  


  4. Kapitel.
 Doch entkommen …!


  Allan Wrack kam sehr langsam vorwärts. Ohne die Wegmarken an den Eukalyptustrieben hätte er sich nie zu Harry zurückgefunden, der im tiefsten Schlaf im Grase lag.


  Allan weckte ihn. „Wir müssen sofort unseren Lagerplatz wechseln,“ erklärte er nachdem er sein Abenteuer auf Billerbie-Station kurz geschildert hatte. „Ich traue dem Hamilton nicht. Ein Zufall kann ihm verraten, daß ich ihn belogen habe, was den Greis und den Buckligen angeht.“


  Sie sattelten schnell die Pferde, und Allan Wrack umwickelte die Hufe noch mit Stücken einer der Decken, die sie aus dem zertrümmerten Auto mitgenommen hatten, tränkte die Trittflächen der Hufe auch mit Wein, um die Verfolgung durch die Hunde – Hamilton hatte seine drei Rüden ja als guten Fährtensucher gerühmt! – möglichst zu erschweren.


  So ritten sie nun wieder nach Osten zu, noch tiefer in die Wildnis hinein. Unterwegs mußte Harry essen und trinken. Auch Allan griff noch zu. Sein linker Oberschenkel war jetzt geschwollen und machte ihm den Reitsitz zur Qual. Aber – es half nichts! Hier stand die goldene Freiheit auf dem Spiel!


  Zwei Stunden ging’s ohne Aufenthalt dahin durch die öden Eukalyptusstauden, zwischen denen nur hie und da anderes Buschwerk und ein paar Fieberbäume auftauchten. Dann trafen sie auf einen flachen Bach in einer großen Lichtung, dessen Sand Goldsucher vor nicht langer Zeit ausgewaschen hatten, um nach Körnchen des Edelmetalls zu suchen. In dem Bache drangen sie noch eine halbe Stunde, jetzt nach Süden, vor und machten schließlich in einem kahlen, sandigen Tale halt.


  Allan konnte kaum vom Pferde. Harry holte aus dem Bach Wasser und kühlte den Schenkel, der mitlerweile blauschwarz geworden war. Wieder verstrich eine Stunde. Allan Wrack war eingeschlafen. Harry aber lag oben auf dem Rande der nördlichen Anhöhe und beobachtete die Umgebung. Allan hatte ihm eingeschärft, ja recht sorgfältig auf jedes verdächtige Anzeichen achtzugeben, und ihn nötigenfalls sofort zu wecken, hatte noch hinzugefügt, daß plötzlich auffliegende Vögel zumeist rechtzeitige Warner sind.


  Harry konnte nicht wissen, das Raoul Bourger einer der gerissensten Polizisten des Schwanenfluß-Distriktes war. Bourger hatte die Spur der Flüchtlinge selbst dann weiter verfolgt, als die Hunde versagten, erspähte schließlich den Hut des Knaben mit dem Fernglase oben auf dem Hügel, machte mit seinen Begleitern einen großen Bogen und gelangte so von Süden her in das Tal.


  Allan Wrack erwachte erst, als die beiden Mischlinge ihn bereits an Händen und Füßen gepackt hatten.


  Aber – er hütete sich, die Augen zu öffnen. Er hatte nicht umsonst drüben in der alten Heimat als ein schlauer Kopf gegolten.


  Bourger stand mit gespanntem Revolver vor dem Flüchtling und brüllte nun: „Keinen Widerstand, Allan Wrack! Wir wissen, daß Ihr, wenn Ihr auch geisteskrank seid, so doch Eure lichten Momente habt und dann sehr gefährlich werdet – sehr! Ihr habt den Wärter Wilkins mit der Wasserkaraffe erschlagen, habt Doktor Sinclairs Auto zum Teufel geschickt, indem Ihr auf den Schofför schoßt. – Na – Raoul Bourger versteht sein Metier! Mir werdet Ihr nichts anhaben …“ –


  Er machte eine kurze Pause. „Verdammt – – der Kerl ist ohnmächtig. Ah – sein Bein ist ein Klumpen …! Kein Wunder also. – Los, setzt ihn auf seinen Gaul, reitet nebenher und haltet ihn fest.“


  Auch Harry war von Hamilton völlig überrumpelt worden. Mit ihm machte man weiter keine Umstände. Er war schlau genug, Allans Beispiel nachzuahmen und wenn nicht den Bewußtlosen, so doch den harmlosen Geistesgestörten zu spielen, indem er sich bei Hamilton bedankte, daß er ihn aus der Gewalt des Räubers – und er zeigte auf Allan Wrack dabei – befreit hätte.


  Deshalb nahm man ihm auch nur die Waffen ab und ließ ihn ungehindert hinterdrein reiten.


  Der Zug setzte sich in Bewegung. Allans Ohnmacht hielt an. Er stöhnte außerdem so jämmerlich, daß Bourger nach einer halben Stunde haltmachte und den Mischlingen befahl, eine Tragbahre aus Baumstämmen und Decken herzustellen, damit man den Kranken auf diese Weise nach Billerbie Station bringen könnte, denn das war die nächste Ansiedlung.


  Während die beiden Mischlinge auf einen fernen Fieberbaum kletterten und dort Äste abhieben, saßen Hamilton und Bourger neben dem scheinbar im Fieber allerlei Sätze und Worte murmelnden Kranken. Hamilton meinte, die tausend Pfund hätten Bourger und er leicht verdient, und er grinste vergnügt dabei. Der Polizeisergeant nickte zustimmend.


  Allan schlug zuweilen wild mit den Armen um sich, hielt aber die Augen fest geschossen. Er spielte seine Rolle glänzend.


  Raoul Bourger hatte Allans Pistole an seinen Ledergurt gehängt. Als er nun zu Hamilton gerade sagte ‚Den Halbbluts geben wir je zehn Pfund ab‘, erhielt er plötzlich von dem ‚Kranken‘ einen solchen Boßhieb unter die Herzstelle, daß er umsank und wie ein Fisch kraftlos nach Luft schnappte. Hamilton ging’s nicht anders. Ehe er noch recht begriffen hatte, was geschah, lag er neben dem Polizeisergeant auf der Erde.


  Im Nu hatten Allan und Harry den beiden Waffen und Munition wieder abgenommen, und gleich darauf trabten sie davon, die vier Pferde der Überlisteten und auch die Hunde als Beute mit sich führend.


  Hamilton und Bourger fluchten, wetterten und machten sich gegenseitig Vorwürfe, diesen dreimal verdammten Halunken die Ohnmacht geglaubt zu haben. Schließlich gerieten sie so aneinander, daß sie als grimme Feinde sich trennten.


  Der Sergeant hatte einen meilenweiten Weg vor sich. Und ans Gehen war er nicht gewöhnt. Enttäuscht, wütend und sich selbst immer wieder einen ausgewachsenen Esel titulierend, wanderte er durch die eintönige Wildnis dahin. Eine halbe Stunde war verflossen. Die Abenddämmerung kam. Plötzlich – und Bourger erbleichte! – trat hinter einem dicken Fieberbaum mit erhobener Pistole ein Mann auf ihn zu, rief:


  „Hände hoch!“


  Oh – Bourger kannte diesen Befehl zur Genüge. Alle Buschklepper Australiens gebrauchten ihn. Und in den Minendistrikten Westaustraliens gab’s übergenug von dieser Sorte, denen ein Menschenleben keinen Penny galt. Hier rief nun noch Allan Wrack ihm dieses vermaledeite ‚Hände hoch!‘ zu, also ein Mann, der Bullen wie ein harmloses Baumkänguruh niederknallte.


  Des Sergeanten Arme fuhren empor. Und Allan sagte freundlich: „Sie haben nichts zu fürchten, verehrtester Vertreter der Polizeigewalt – gar nichts! Sie haben ja nur Ihre Pflicht getan. Und – Sie haben mir imponiert, weil Sie so gut auf unserer Fährte zu bleiben verstanden. Wenn Sie mir versprechen, von hier nach Palmerston Station zurückzukehren und uns vor morgen mittag nicht zu verfolgen, so sollen Sie Ihr Pferd sofort wiederhaben. Sie besitzen ein mitfühlendes Herz. Sonst hätten Sie nicht an die Tragbahre gedacht. Das muß belohnt werden.“


  Bourger war sprachlos. Aber Allan Wrack meinte alles das völlig ernst. So kam’s, daß der Sergeant sein Pferd zurückerhielt. Bevor er weiterritt – er hatte sich sogar bei Allan bedankt – sagte dieser noch:


  „Wir, der Harry dort und ich, sind genau so bei richtigem Verstande wie Sie. Doktor Sinclair ist ein Schuft, und ich gebe Ihnen den Rat, sich einmal des Wärters Wilkins Leiche anzusehen. Ich behaupte, Sinclair hat den Mann, der nur bewußtlos war, absichtlich getötet, vielleicht durch Gift, um mich als Mörder hinzustellen.“


  Als der Sergeant nun allein davontrabte, schüttelte er des öfteren nachdenklich den Kopf, da er überlegte, ob er es soeben mit einem Irren zu tun gehabt hätte. Er gelangte schließlich doch zu der Überzeugung, Allan Wrack müsse geisteskrank sein, denn dieser Verdacht gegen den im ganzen Distrikt hochgeachteten Arzt war doch zu lächerlich … –


  Hamilton und die beiden Halbbluts hatten eine andere Richtung einschlagen müssen und wanderten gleichfalls mißmutig und stumm dahin. Daß Allan Wrack und Harry ihnen mit Hilfe der Hunde folgen und eine Falle stellen könnten, daran dachte keiner von ihnen.


  Sie waren daher genau so entsetzt wie der Sergeant, als ihnen in einer Mulde, wo es nur einzelne Büsche gab, hinter einem Gesträuch hervor derselbe Befehl „Hände hoch!“ entgegenschallte. Aber – auch sie gehorchten.


  Allan hielt seine Pistole unerwartet auf sie gerichtet, bis Harry ihnen die Waffen abgenommen hatte. Dann mußten sie es sich gefallen lassen, daß sie, an den Händen gefesselt, im nahen Wald gemeinsam an einen Baum gebunden wurden. Bis dahin hatte Allan nichts weiter gesprochen.


  Jetzt trat er vor den Irländer hin und sagte: „John Hamilton. Sie sind ein elender Wicht. Ich habe Ihre Tochter gerettet. – Ihr Dank aber war der eines habgierigen Schurken. Und die beiden Mischlinge taten’s Ihnen gleich. – Ich lasse Sie drei hier zurück. Vielleicht haben Sie Glück und werden gefunden, bevor Sie verhungert sind.“


  Er stieg in den Sattel seines Falben. Verächtlich musterte er nochmals durch das eingeklemmte Monokel die drei Männer, besonders Hamilton, meinte dann:


  „Undankbarkeit ist schlimmer als ein Totschlag in meinen Augen! – Langweilen Sie sich nicht zu sehr hier mitten im Skrub …“


  Darauf ritten die beiden Sieger mit den drei Beutepferden und den Hunden davon. –


  Maud Hamilton hatte heimlich bittere Tränen geweint, als die vier Männer zur Verfolgung der Flüchtlinge aufbrachen. Nun war es Nacht geworden. Noch immer kamen die vier nicht zurück. Sie begann zu hoffen, daß jene entkommen würden, der Knabe und der blonde seltsame Mann, der in ihrem Herzen ein stilles Sehnen zurückgelassen hatte.


  Zehn Uhr war’s. Ihre Geschwister waren bereits zu Bett gegangen. Sie selbst aber saß noch vor dem Hause und … dachte an diesen Allan Wrack, der ein Wahnsinniger und ein Mörder sein sollte.


  Plötzlich tauchte vor ihr eine Gestalt auf … Allan Wrack in Person, – streckte ihr zwanglos die Hand hin und bat, neben ihr auf der Bank Platz nehmen zu dürfen.


  Sie war erst so verwirrt und befangen, daß sie kein Wort hervorbringen konnte. Allan erzählte ihr alles, was geschehen, auch daß ihr Vater und die Halbbluts gefesselt im Walde ständen.


  „Strafe muß sein, Maud,“ meinte er nun. „Morgen früh können Sie durch die Hunde, die ich dort vorn angebunden habe, unschwer die drei finden und befreien …“


  Sie taute nun immer mehr auf, brachte ihm dann eine Menge Proviant heraus, auch anderes, was er in der Wildnis brauchen würde, und war überglücklich, ihm dienen zu können. Sie wußte jetzt ja, er war kein Geisteskranker; er war nur das Opfer eines Schurkenstreichs. Sie glaubte ihm jedes Wort, denn – ein Mensch von solchem Charakter log nicht!


  Nach einer Stunde brach er auf. „Mein kleiner Gefährte wartet drüben … Leben Sie wohl, Maud! Vielleicht auf Wiedersehen.“


  Er drückte ihr fest die kleine braune Hand. Da – fühlte er ihre Arme seinen Hals umschlingen, ihre Lippen auf den seinen … – Dann lief sie ins Haus hinein. Allan Wrack aber rief ihr noch durch das Fenster zu: „Sollte Edward Palmer einmal seine Farm Palmerston besuchen wollen und sollten Sie vorher davon hören, Maud, so hängen Sie bitte an demselben Baum, an den ich die Hunde festgebunden habe, einen Streifen weißes Zeug unauffällig auf und schreiben Sie darauf nur den Tag, wann Palmer auf der Farm eintreffen will …“


  Ein tränenersticktes „Ja – ich tu’s ja so gern!“ war die Antwort von drinnen …


  


  5. Kapitel.
 Das Strafgericht.


  Eine Woche später standen Allan Wracks Streiche haarklein in der Perther ‚Morning Post‘. Nur … von Mauds heimlicher Liebe zu dem entflohenen Irren war nichts erwähnt. Im übrigen hatten die Mischlinge und auch Bourger alles ausgeplaudert, und ein Reporter, dem die Sache zu Ohren kam, einen Artikel heraus gebracht, zu dem Doktor Sinclair noch streng wissenschaftliche Zusätze geliefert hatte, des Inhalts, daß gerade diese scheinbar hochentwickelte Intelligenz bei Geisteskranken ein sicheres Krankheitsmerkmal sei … Und so weiter.


  Evelyn Palmer las nicht nur diesen, sondern zwei Wochen darauf abermals einen Artikel über den rätselhaften Allan Wrack, der …


  ‚ …jetzt auf dem besten Wege zu sein scheint, sich zum populären Buschklepper zu entwickeln. Vor fünf Tagen hat er die Postkutsche nach Gallery angehalten und den hier in Perth ansässigen Lageraufseher der Firma Edward Palmer namens Bargell, der wegen fahrlässiger Tötung seiner armen, von ihm schon oft schwer mißhandelten Frau steckbrieflich verfolgt wurde und verkleidet zu entkommen suchte, mit sich genommen und an die nächste Polizeistation abgeliefert, ohne daß man dort ahnte, wer der Reiter war, der Bargell angeschleppt brachte.


  Vor acht Tagen wieder hat dieser merkwürdige Mann, der bei seinen Überfällen auf Postkutschen – bisher hat er es auf acht derartige Unternehmungen gebracht – stets nur Leute ausgeplündert, die einen Aderlaß vertragen können, die Salykocks-Kutsche dicht vor dem Städtchen zum Halten gezwungen und dabei einem Reisenden, der dumm genug war, sich zur Wehr zu setzen, den Revolver aus der Hand, aber auch einen Finger mit abgeschossen, hat dann … und so weiter …‘


  Evelyn las all das mit blitzenden Augen. Sie hatte ihren Schützling nie vergessen, hätte ihm auch gern geholfen, schon als er noch in Sinclairs Sanatorium sich befand, wußte nur nicht, wie sie es anstellen sollte. Daß er geisteskrank sei, daran glaubte sie nicht, hatte es auch trotz aller Reden ihres Vaters und Sinclairs nie geglaubt. Gewiß – er mochte damals krankhaft nervös gewesen sein, – mehr sicherlich nicht! – Sie hatte sehr oft an ihn denken müssen, und als nun eines Tages, es war etwa einen Monat nach Allan Wracks Flucht aus dem Sanatorium – Edward Palmer mit den Seinen für einige Tage aufs Land, nach seiner Farm Palmerston gehen wollte, die sehr schön an einem kleinen See gelegen war, sagte sie halb scherzend zu ihrem Vater: „Hoffentlich überfällt uns Allan Wrack nicht unterwegs!“


  Seltsamerweise wurde Palmer plötzlich blaß und rief dann unwirsch: „Laß mich mit dem Menschen in Ruhe …!!“ – –


  Immer, wenn Palmer nach der Farm kam, gab es vorher große Aufregung. Er war von rücksichtsloser Strenge gegen seine Angestellten. Nichts entging seinen scharfen Blicken. So wurde seinem Erscheinen auf den zur Farm gehörigen Stationen stets mit einem Gefühl der Angst und verbissenen Ärgers entgegengesehen.


  Maud war schmal und blaß geworden. Ihr junges Herz verzehrte sich in heimlicher Sehnsucht nach Allan Wrack. Und auch ihre Augen leuchteten auf, als sie von seinen Taten erfuhr, als der Vater einmal anerkennend bemerkte: „Das ist ein Kerl, der Allan Wrack, – der wiegt gut ein Dutzend andere auf …!“ –


  Sie hatte denn auch bereits vier Tage vor Palmers Ankunft auf der Hauptfarm den Zeugstreifen an dem Baume befestigt, obwohl sie sich sagte, daß Allan kaum rechtzeitig diese Benachrichtigung finden würde, da er jetzt stets östlich nach den Minendistrikten zu aufgetaucht war.


  Aber – am dritten Morgen war der Zeugstreifen verschwunden. Dafür hatte sie ein Blatt Papier an derselben Stelle in die Baumrinde eingeklemmt gefunden, auf dem nichts als eine flüchtige, aber sehr gut gelungene Bleistiftskizze zu sehen war: ein Mädchen, das einen Mann küßt. –


  Die Ähnlichkeit des Bildchens mit den beiden Personen, auf die es abzielte, war sofort ins Auge fallend. Maud verwahrte das Blatt Papier wie einen Schatz. Aber – ihr Sehnen war noch stärker geworden, und nachts weinte sie die Kissen naß in banger Sorge um die Sicherheit des rätselhaften Menschen, der gekommen und gegangen – und doch stets um sie geblieben war. – –


  Edward Palmer hatte von der Hauptstraße nach dem Städtchen Beverly aus einen festen Weg nach seiner Lieblingsfarm anlegen lassen.


  An einem heißen Tage verließ das Palmersche Auto sehr früh die Stadt Perth, fuhr zunächst nach dem Sanatorium Sinclairs und holte den Doktor ab, der gleichfalls zwei Wochen ausspannen wollte. Mittags rollte der Kraftwagen mit seinen fünf Insassen, drei Palmers, Sinclair und dem Schofför, auf dem stellenweise durch lange Skrubstrecken führenden Privatwege nach der Farm dahin. Kurz hinter einer Biegung mitten in einem meilenweiten Skrub bemerkte der Schofför auf der Straße einen menschlichen Körper, mäßigte die Geschwindigkeit und hielt nun auf Palmers Befehl dicht vor dem regungslos und mit dem Gesicht nach unten liegenden Manne, vor dessen Kopf eine große Blutlache den Boden bedeckte. Der Mann trug einen grüngrauen Anzug von jenem Stoff, den man englisch Leder nennt, ferner Überschnallgamaschen und um den Hals einen farbigen Gummikragen. Sein Panama lag neben ihm.


  Ahnungslos verließen Palmer und der Doktor den Kraftwagen. Sinclair beugte sich über den Fremden, dessen Gesicht in einem Büschel Salzgras ruhte.


  Da – sprang der Mann blitzschnell auf die Füße. Ebenso schnell hatte er in jeder Hand eine Pistole.


  „Hände hoch, wer nicht eine Kugel wünscht!“ rief Allan Wrack drohend. „Auch die Damen …!! – Aussteigen alles! Nebeneinander treten! – So, danke! – – Harry, hierher! Das Kaninchenblut hat seine Schuldigkeit getan.“


  Der Knabe sprang über den Straßengraben und richtete seine Pistole gleichfalls auf die fünf Menschen, die blaß und verstört mit hochgereckten Armen dastanden.


  Allan Wrack durchsuchte die drei Männer nach Waffen, fand bei jedem zwei geladene Revolver, lachte kurz auf und meinte: „In der Tasche nützten solche Dinger nichts, meine Herren! – Sie hofften wohl, daß ich ein so schnelles Auto nicht zum Stehen bringen könnte … Sie haben sich getäuscht!“ –


  Dann zu dem Jungen, der gleichfalls in englisch Leder gekleidet war: „Harry, die Hände auf den Rücken binden!“ – Es geschah.


  Palmer und Sinclair rollten die kalten Schweißperlen über das Gesicht. Bisher hatte keiner der Überfallenen auch nur eine Silbe zu äußern gewagt. Jetzt begann Frau Palmer kläglich zu wimmern: „Ich kann die Arme nicht mehr hochhalten, Master Wrack … Gestatten Sie doch …“


  „Oh – die Damen dürfen die Arme nun sinken lassen,“ meinte er höflich. „Das Vorspiel ist ja erledigt.“ Dann richtete er das Wort an Evelyn: „Miß Palmer, es tut mir leid, Sie so erschreckt zu haben. Ich schulde Ihnen großen Dank. Sie haben es stets gut mit mir gemeint. Aber – diese kleine Aufregung hier konnte ich Ihnen nicht ersparen. Die Zeit ist da, wo ich mit zwei Schurken abrechnen will.“


  Er hob seinen Hut auf. „Vorwärts, Harry, – geh’ voran! – Und Sie fünf folgen im Gänsemarsch. Erst die Damen, dann der Schofför, Palmer und Sinclair. Wer zu fliehen versucht, wird niedergeknallt!“


  Der Zug wandte sich mitten in den öden Skrub hinein. Zwei Stunden wurde marschiert. Dann stieg das Gelände hügelig an. Einzelne Felsen tauchten auf. Der Skrub ging in eine kahle Kette wild zerklüfteter Steinmassen über. Abermals war eine halbe Stunde verstrichen. Dann bog der Knabe in eine Schlucht ein, in der eine Quelle rauschend über das Gestein sprudelte, bald aber wieder im Boden verschwand, wie so viele Wasserläufe Australiens.


  Hier stand an der einen Steilwand die verlassene Hütte eines Goldgräbers. Daneben weideten Allans und Harrys Pferde auf einem kleinen Rasenfleck.


  Allan Wrack hieß die erschöpften Gefangenen sich auf ein paar Steine im Schatten der Hütte niedersetzen, reichte ihnen kühles Quellwasser und gab den beiden Frauen zusammengelegte Decken als Sitzkissen. Er benahm sich wie einer, der ihm fernstehende Gäste zu bedienen hat.


  „Wir müssen die Gerichtssitzung noch hinausschieben, bis Polizeisergeant Raoul Bourger und dessen Freund, der Perther Geheimpolizist Bißford, hier eingetroffen sind. Bourger ist mir ein wenig verpflichtet und hat mir versprochen, mich bis zum nächsten Mittag unbelästigt zu lassen. Bißford brauche ich hier als Zeugen, ebenso den Lageraufseher Bargell, den ich letztens der Polizei auslieferte. –


  Sie sollen nur den Zuhörer spielen,“ wandte er sich an den Schofför. „Ebenso wie die Damen. Wenn Sie mir feierlich versprechen, nicht zu fliehen und auch sonst keine Dummheiten zu machen, löse ich Ihre Fesseln.“


  Der Schofför gab sofort das verlangte Versprechen ab. Er, ein älterer Mann, der in Palmers Diensten zwar grau geworden war, trotzdem aber seinen Herrn nicht liebte.


  Palmer und Sinclair saßen da und stierten zu Boden. Frau Palmer rang zuweilen verzweifelt die Hände und betrachtete ihren Gatten mit unsicheren Blicken. Evelyn wieder beobachtete den ab und zu vorbeigehenden Allan, der für sie immer mehr zur interessanten Romanfigur wurde. Der Schofför Jobbin hatte sich abseits im Schatten der Steinwand des Tales in die hohen Büsche gelegt und war eingeschlafen. Harry Fleat aber hielt am Ausgang der Schlucht Wache.


  Allan Wrack sorgte für das Mittagessen. Viel konnte er ja den Gefangenen nicht bieten. Geschirr und Bestecke fehlten. Aber dafür sollten die Damen Kakao, Keks und Süßigkeiten sowie frische Früchte und die Männer geröstete Hammelrippen und mehlige Nardunüsse erhalten, soviel sie mochten.


  Die Tür der Hütte lag nach der anderen Seite hin, das heißt, die Gefangenen saßen an der Rückwand. Der Geruch des gerösteten Fleisches zog appetitlich bis zu ihnen hin. Allan reinigte gerade in der Quelle drei Aluminiumbecher, als Sinclair den Kopf hob, sich vorsichtig umschaute und hastig dann Evelyn zuraunte: „Ihnen hat er den kleinen Taschenrevolver nicht abgenommen … Her damit! Wenn der arme Mensch wieder einen seiner Anfälle bekommt, wird er uns alle hinmorden. Ich werde ihn nötigenfalls durch einen Schuß unschädlich machen. Es muß sein!“


  Palmers Gesicht klärte sich auf. Und seine Frau flüsterte:


  „So gib doch dem Doktor den Revolver, Evelyn!“


  „Nein! Ich tue es nicht!“ Evelyn schaute Sinclair fest an. „Es ist eine Lüge. Allan Wrack ist geistig völlig gesund.“


  „Du wirst!“ drohte Palmer wutzitternd, und die Worte geiferten ihm über die vor Aufregung bebenden Lippen. „Gehorche – oder du bist … mein Kind nicht mehr! Willst du uns alle etwa verderben helfen?! Du hast doch gehört, welchen Unsinn er schwatzte: von Gerichtssitzung, Sergeant Bourger und Bißford und Bargell. Alles Ausgeburten seines kranken Hirns, diese Dinge! – Schnell, Evelyn, oder …“


  Seine Tochter wurde unsicher. Zögernd nur lange sie in die Tasche. Sinclair war es gelungen, seine Fesseln ganz unauffällig an einer Steinkante durchzureiben.


  Allan Wrack kniete noch neben der Quelle, als der Doktor auf allen Vieren im Bogen hinter ihn kroch. Jetzt noch acht Schritt … Aber für ein solches Spielzeug von Revolver war diese Entfernung noch zu weit. Sinclair wagte sich also näher heran. Ein paar großblättrige Disteln boten gute Deckung.


  Allan spülte den letzten Becher aus, richtete sich auf und wollte nach der Hütte zurück. Da – hinter ihm Sinclairs quäkende, leise Stimme: „Keine Bewegung, Allan Wrack, oder ich schieße! Stehen Sie ganz still, legen Sie die Hände auf den Rücken … Ich spaße nicht …!! Evelyns Revolver ist jetzt meine Waffe …! Los – gehorchen Sie!“


  Allan war nur unmerklich zusammengezuckt. Jetzt erwiderte er: „Ich warne Sie, Doktor Sinclair! Sie werden sehr bald sehen, daß …“ Er schwieg plötzlich. Der breite Abfluß der Quelle spiegelte ihm wider, was hinter ihm vorging. Edward Palmer war neben dem schußbereit dastehenden Doktor aufgetaucht, ebenfalls ohne Fesseln. Sinclair hatte ihn vorhin davon befreit.


  Jetzt sprach Allan weiter: „ …bald sehen, daß Ihr Spiel verloren ist trotz Evelyns Revolver. Dort links auf der Steilwand der Schlucht liegt Sergeant Bourger mit dem Gewehr im Anschlag und wird …“


  Die List gelang. Ein paar Sekunden eilten des Doktors Augen argwöhnisch zum Schluchtrande empor. Das genügte einem Mann wie Allan Wrack. Er hatte die Kopfbewegung Sinclairs im Spiegel der Quelle genau verfolgt, tat jetzt einen Satz nach rückwärts, drehte sich im Sprunge um, bekam Palmer als den ihm am günstigsten Stehenden zu packen und hielt ihn als Schild vor sich hin.


  Sinclair war im ersten Schreck zurückgeprallt. Jetzt … drückte er mit voller Absicht ab … Einmal – nochmals …


  Palmer brüllte auf: „Schuft – ah, – so willst du mich beseitigen, du …“ Ein Blutstrom drang ihm aus dem Munde.


  Sinclair hätte vielleicht nochmals gefeuert. Aber Evelyn hatte sich in ihrer Sorge um Allan Wrack heimlich genähert und stellte sich plötzlich vor den Vater … Fast im selben Moment knallte auch schon ein Büchsenschuß. Die Kugel riß dem Doktor die kleine Waffe aus der Hand. Harry war der Schütze gewesen.


  Allan hatte den Schwerverletzten auf den Boden gleiten lassen und den kleinen Sinclair beim Genick genommen. Der kreischte nun in furchtbarster Angst genau wie damals unter dem Auto … – – –


  Eine Stunde später. Sergeant Bourger und Detektiv Bißford waren inzwischen mit ihrem Gefangenen Bargell eingetroffen. Vor der Hütte lag der sterbende Palmer auf ein paar Decken. Neben ihm saßen seine Frau und Evelyn. Der Doktor war an den Türpfosten gebunden. Die anderen Teilnehmer dieser seltsamen Gerichtssitzung hatten sich dicht daneben auf Steine gesetzt.


  Allan Wrack begann nun, oft unterbrochen durch das wimmernde Weinen der Frauen: „Edward Palmer, Sie hat das Schicksal bereits gestraft. Ihr eigener Genosse hat Sie in der Hoffnung niedergeknallt, auch mich gleichzeitig beseitigen zu können. Zu meinem Glück hatten die Kugeln nicht genug Durchschlagskraft. – Palmer, geben Sie zu, sowohl jene Versicherungen durch Versenkung der Schiffe betrogen als auch mich im Einverständnis mit Doktor Sinclair, um mich stumm zu machen, in dem Sanatorium eingesperrt zu haben? – Dort steht Bargell, der Mitwisser Ihrer Betrügereien, Ihr Helfershelfer! Er hat bereits gestanden.“


  Palmer nickte schwach. Und röchelnd stieß er hervor: „Ich gebe alles zu … Sinclair … mich … auf … Gedanken … mit den Schiffen gebracht … Er … mein böser … Geist …“


  Frau Palmer schrie auf: „Du – Du – – ein … ein …“ Sie schlug die Hände vors Gesicht; ihr Körper bebte vor Schluchzen.


  Allan Wrack wandte sich an Sinclair …


  „Nun zu Ihnen. – Außer den Schandtaten, die Palmer bereits eingestanden, beschuldige ich Sie noch folgender Verbrechen. –


  Erstens: Sie haben Harry Fleats Eltern, die sehr reich waren, durch Gift vor drei Jahren beseitigt, – Sie als scheinbar bester Freund der Familie. Dann haben Sie das einzige Kind, diesen Knaben, als dessen Vormund zu sich genommen und nach kurzer Zeit für unheilbar wahnsinnig erklärt. Sie wollten ihn langsam zu Tode heilen, Sie Ungeheuer, genau wie mich! –


  Ferner haben Sie dem bewußtlosen Wärter Wilkins eine Blausäureeinspritzung gemacht, damit er stürbe und Sie mich als höchst gefährlichen Geisteskranken hinstellen könnten. –


  Die Leichen des Ehepaares Fleat, auf deren Vermögen Sie es abgesehen hatten, sind auf meine Veranlassung in aller Stille ausgegraben und untersucht worden, ebenso die Wilkins’. Bißford, der Detektiv, sollte sie morgen verhaften. Mein guter Bekannter Bourger aber gönnte mir den Triumph, Sie hier zu entlarven, – inmitten der Skrubs, die jetzt meine Heimat geworden. – Gestehen Sie alles ein, Doktor Sinclair?“


  „Nichts – nichts!“ heulte dieser auf. „Sie sind ein Wahnsinniger! Sie selbst werden das Gift in die armen Toten irgendwie hineingebracht …“


  „Genug!“ donnerte Allan Wrack ihn an. „Genug, jämmerliche Kreatur! Du wirst diese Schlucht lebend nicht verlassen! Ich werde dein Richter sein – zugleich auch für Harry Fleat. – Bindet ihn los, gebt ihm Miß Evelyns Revolver, der noch vier Schuß enthält. Er soll bewaffnet sein, – ich ohne jede Waffe! So werden wir unsere Sache austragen … –


  Vorher aber noch einiges über mich, den man jetzt den geheimnisvollen, ritterlichen Buschklepper nennt. Ich bin Deutscher, einziges Kind eines einst vermögenden Kaufmanns, den dann gute Freunde an den Bettelstab brachten. So konnte ich meine Schulbildung nicht ausnutzen. Ich wurde, stets schon körperlich gewandt, … Zirkuskünstler, wurde vielleicht der vielseitigste, den es je gegeben: Jockey, Kunstschütze, Akrobat und noch manches andere. Ich verdiente Unsummen. Aber – ich war ein leidenschaftlicher Spieler. So geriet ich in Schulden. Eines Tages packte mich die Sehnsucht nach fernen Ländern. Gleichzeitig auch kam mir der Gedanke, hier in Australien mein Glück als Goldgräber zu versuchen. Auf einem nach Perth bestimmten deutschen Schiff schiffte ich mich ein. Doch die Brigg scheiterte nördlich von Perth. Ich allein konnte mich in der Jolle retten, trieb dann wohl sehr lange auf dem Meere, wurde schließlich bei Fremantle gefunden. Als ich das Bewußtsein wiedererlangte, hatte ich infolge der auf See ausgestandenen Leiden zeitweise das Gedächtnis an meine Vergangenheit völlig verloren. Ich wollte dies nicht eingestehen, da ich sonst kaum eine Anstellung gefunden hätte. –


  Doch mein wahrer Name soll jetzt für alle Zeit ausgelöscht sein. Ich bin hier Allan Wrack, der Buschklepper, geworden und will es auch bleiben. Meinem abenteuerlichen, unstäten Sinn behagt dieses Leben, das mir vielleicht noch öfters Gelegenheit bietet, solche Ungeheuer wie Sinclair zu strafen. – –


  So – und nun, Doktor Sinclair, folgen Sie mir dort auf jene freie Stelle der Schlucht. Der Zweikampf, das Gottesurteil beginnt! Nochmals, Sie mit dem Revolver, – – ich ohne Schußwaffe, aber mit der Berechtigung, mir eine natürliche Waffe zu suchen, wo ich sie finde …“


  Sinclairs Gesicht strahlte Hohn und Wut. Er wußte, daß er ein leidlicher Schütze war … Dieser Allan Wrack sollte nicht Zeit haben, nach einer natürlichen Waffe zu suchen …


  Harry und die Männer folgten den beiden. Und Harry war’s, der Sinclair dann den Revolver aushändigte.


  Auf dreißig Schritt Entfernung standen die Gegner sich gegenüber. Raoul Bourger zählte laut bis drei. Sofort rannte Sinclair in langen Sprüngen auf Allan zu, um ihn aus nächster Nähe niederzuschießen.


  Aber – ebenso blitzschnell hatte Allan sich gebückt und einen Stein aufgerafft, ein Felsstück von Kinderkopfgröße …


  Er schwang ihn hoch in der Rechten, warf, traf auch, traf Sinclair vor die Brust, so daß der Doktor zur Seite taumelte, über einen Baumast stolperte und nach hintenüber stürzte.


  Ein Gottesurteil. Durch den Sturz berührte der Zeigefinger den Abzug des Revolvers, während der gekrümmte Arm die Richtung auf die Brust hatte …


  Ein heller Knall … Die Kugel durchschlug das Herz … – –


  Auch Palmer verschied noch am Abend. Kurz vor Sonnenuntergang verließ ein stiller Zug die Schlucht. Die beiden Leichen wurden auf schnell hergestellten Tragbahren mitgenommen.


  Raoul Bourger reichte erst Harry und dann Allan die Hand zum Abschied. –


  „Master Wrack,“ sagte er eindringlich zu diesem, „geben Sie dieses Dasein als Buschklepper auf. Gerade Sie werden doch …“ –


  Allan winkte ab. „Still, bester Bourger! Was verstehen Sie von der Romantik dieses Lebens – nichts!! – Auf Wiedersehen – als Gegner natürlich!“ Er lächelte dabei liebenswürdig. Und sein Monokel schillerte rötlich im Lichte der sinkenden Sonne.


  Evelyn war absichtlich zurückgeblieben. Allein standen sie sich nun vor der Hütte gegenüber, Hand in Hand.


  „Allan,“ begann Evelyn leise und wurde sehr rot, „Allan – ich … ich liebe Sie! Ich will gern Ihre Frau werden. Wir können irgendwo von dem Vermögen meines …“


  Doch der schüttelte den Kopf. Und sie schwieg verwirrt. Tränen rannen ihr über die Wangen.


  „Leben Sie wohl, Evelyn,“ sagte er herzlich, küßte sie auf die Stirn und ging schnell in die Hütte hinein.


  
    * * *
  


  Alle australischen Zeitungen brachten spaltenlange Berichte über die Vorgänge in der Schlucht, über den Tod der beiden verbrecherischen Genossen und das Gottesurteil und trugen so den Ruhm Allan Wracks, des ritterlichen Buschkleppers, bis in die fernsten Stationen des Kontinents.
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  1. Kapitel.
 Jonny Black zieht den kürzeren …


  In Bulleyhill waren drei berittene Polizisten stationiert, die abwechselnd den weiten Distrikt zu Pferde abpatrouillierten. Ihr Dienst war anstrengend und im ganzen langweilig. Nur selten geschah etwas, das die drei Beamten aus ihrer schläfrigen Gleichgültigkeit aufrüttelte.


  Bulleyhill bestand aus insgesamt zehn Wohnhäusern und acht Stallhütten. Es lag inmitten einer meilenweiten Lichtung des größten Skrub, der das Gebiet von Westaustralien bedeckt. Mit Skrub bezeichnet man jene immergrünen Gehölze, die sich zumeist aus einer Eukalyptusart, vermischt mit Fieberbäumen und einer Akazienart mit blaugrünen Blättern, sowie spärlichem Unterholz zusammensetzen.


  Die Wellblechbaracke der Polizeiwache befand sich am Ostausgang der Station und war von Bäumen und Büschen umgeben, hatte aber freien Ausblick auf die nach dem Städtchen Yallerpool führende, armselige Straße.


  Sergeant Black sonnte sich vor dem Eingang im Grase und studierte die Perther ‚Morning Post‘, die freilich bereits fünf Tage alt war. Auf der Bank an der Hauswand saß der Polizist Greep, ein Mischling, putzte seine Dienstbüchse und ließ sich von Black, seinem Vorgesetzten, dies und jenes vorlesen.


  Black, ein kleiner, sehniger Kerl, den man nur deswegen nach dieser einsamen Station20 versetzt hatte, weil er sehr jähzornig und mit dem Revolver allzu rasch bei der Hand war, lachte plötzlich laut auf.


  „Du, Tom,“ meinte er, „hier steht wieder was Neues über den sogenannten geheimnisvollen Buschklepper, den Allan Wrack. Hör’ zu:


  Ein neuer Streich des ritterlichen Buschkleppers. – Ah, jetzt heißt er der ‚ritterliche‘!! Ne – was die Zeitungsschreiber auch alles zusammenphantasieren …! Ritterlich!! Buschklepper bleibt Buschklepper! –


  Na – mir sollte der Bursche mal begegnen! Ich würde mich nicht so überlisten lassen, wie’s dem Kollegen Raoul Bourger passiert ist und jetzt wieder dem … –


  Doch – ich werde vorlesen. Also, vor drei Tagen fand sich ein Reiter auf Station21 Jammary ein, die von Master Baker verwaltet wird. Zufällig weilte dort Sergeant Lincoln als Gast. Da der Reiter, der gerösteten Kaffee und Rum einhandeln wollte, einen graugrünen Jagdanzug und Überschnallgamaschen, einen sehr großen Panama und auch ein Monokel vor dem rechten Auge trug, also ganz so gekleidet war, wie man Allan Wrack bei dem letzten Überfall auf das Palmersche Auto gesehen hatte, wußte Lincoln sofort Bescheid, ließ sich aber zunächst nichts merken und …“


  So weit kam Black. Da ertönte auf der Straße der Galopp eines Pferdes. Und schon setzte auch ein Reiter mit elegantem Sprung über den Zaun des Vorgartens, brachte seinen Falben sofort zum Stehen, nahm den Panama ab und sagte zu Black mit einer tadellosen Verbeugung:


  „Ich gestatte mir, Ihnen zu melden, daß gestern in Ihrem Distrikt am Gulbron-Bach unweit der Felsenquelle ein Mord verübt worden ist. Der Tote hat eine Kugel in die Stirn erhalten und ist von dem Mörder verscharrt worden. Ich habe die Leiche zufällig gefunden, ausgegraben und jetzt mit Zweigen bedeckt. Der Mord muß gestern verübt worden sein, da die Leiche noch warm war, als ich sie entdeckte.“


  Sergeant Black hatte den Mund vor Staunen ein paar Sekunden weit aufgerissen, klappte ihn aber schnell wieder zu.


  ‚Nur jetzt schlau sein!‘ dachte er. „Dieser Kerl ist ja Allan Wrack – ohne Zweifel! Alles stimmt genau! Auch Monokel trägt der Halunke …! Na warte – ich will dir beweisen, daß ich nicht so dämlich wie Bourger und Lincoln dem …!‘


  „Dank’ Euch, Master, für die Benachrichtigung,“ meinte er, gähnte und erhob sich aus dem Grase. „Ihr könntet uns hinführen, Master, falls Ihr nichts vorhabt.“ Er steckte die Hände in die Hosentaschen. „Tom,“ rief er dann dem Mischling zu, als der Monokreiter zustimmend genickt hatte, „Bring’ die Pferde. Wir werden sofort aufbrechen“


  Er hatte sich dabei halb nach dem Hause umgedreht und schnell die Rechte aus der Tasche und den Revolver aus dem Futteral gezogen.


  Da – ehe er noch den Arm heben konnte, erklang des Buschkleppers Stimme: „Hände hoch, ihr beiden! Nicht gerührt dann …!!“


  Black wußte, daß dieser verdammte Halunke wie ein Kunstschütze schoß. Trotzdem versuchte er, den Revolver in der Hand zu behalten und beim Hochrecken der Arme zu schießen.


  Er versuchte es … Doch – der Falbe tat einen langen Satz auf ihn zu, und dessen Reiter schlug dem Sergeanten die Waffe gewandt aus der Faust, richtete nun seine Repetierpistole auf den noch ganz verdutzt Dastehenden und meinte mit sorglosem Lachen:


  „Wenn wir uns nochmals begegnen sollten, dann vergessen Sie nicht, auf den Befehl ‚Hände hoch!‘ auch die Waffe fallen zu lassen …! Ich bin etwas kleinlich in solchen Dingen und verlange genaueste Befolgung der hier üblichen Anstandsregeln. – Im übrigen war Ihr Versuch, mich zu überlisten, leidlich geschickt.“


  Black fühlte den feinen Spott. Er schäumte vor Wut. Aber – er wagte jetzt nicht mehr, sich zu widersetzen, stand mit verzerrtem Gesicht, tückisch funkelnden Augen und hochgehobenen Armen da – genau so wie Tom Greep, der Mischling, der seinen Gebieter mit Blicken musterte, die etwa besagten: ‚Schau, nun hat Allan Wrack auch dich überrumpelt!‘


  Der Buschklepper, dessen Anzug hier inmitten einer von der Kultur noch nicht allzu stark angekränkelten Bevölkerung recht stutzerhaft wirkte, zumal auch ein gestreifter, hoher Gummikragen und eine hellgrüne Krawatte nicht fehlten, fuhr nach kurzer Pause fort: „Ich glaube, der Tote ist ein Goldgräber. Leider ist das Gesicht der Leiche durch Messerschnitte so zerfetzt – natürlich absichtlich, um ein Wiedererkennen zu erschweren –, daß ich nicht genau weiß …“ Er schwieg mit einem Male, denn er hatte in Blacks Mienen eine schnelle Veränderung bemerkt und auch beobachtet, wie dessen Augen den Bruchteil einer Sekunde die Richtung geändert hatten. Sein Argwohn war erwacht. Bevor er aber sich nach der Straße umschauen konnte, hörte er über sich ein leises Sausen … Es war eine Lassoschlinge, die ihm jemand geschickt über die Brust geworfen hatte.


  Jetzt ein furchtbarer Ruck … Und Allan Wrack flog nach hinten aus dem Sattel. Sofort lagen auch schon Black und der Mischling auf ihm, und der Sergeant brüllte, indem er dem ohnedies Wehrlosen die Kehle zudrückte:


  „Habe ich dich doch gefangen, du frecher Halunke …! Ja – mit Jonny Black ist schlecht anbinden, du – du ritterlicher Buschklepper …!!“


  Da, riß der, der den Lasso geschleudert hatte, den Sergeanten von seinem Opfer weg.


  „Ihr irrt, Black, – ich habe ihn gefangen,“ meinte der baumlange junge Bursche ruhig. „Und mein Recht wär’s, ihn wie ‘n Baumkänguruh, dessen Pelz man schonen will, zu erwürgen. Also – laßt den Mann in Frieden. Er ist ja ganz gefügig.“


  Black schnauzte den ‚Amerikaner‘, wie man den langen Schafhirten in Bulleyhill und Umgebung stets nannte, sofort giftig an: „He – in Frieden lassen, den Kerl?! Allan Wrack ist’s, der Straßenräuber, der …“


  „Das habe ich sofort von der Straße aus erkannt, als ich euch drei hier sah,“ unterbrach Andrew Holky den Beamten. „Sonst hätte ich auch nicht meine Geschicklichkeit im Lassowerfen, diese Erinnerung an meine Cowboyzeit in Neumexiko, so schnell verwertet. –


  Gewiß – jetzt ist der Allan Wrack euer Gefangener. Ihr seid ja die Polizei. Aber – zu mißhandeln braucht ihr ihn nicht. Das hat der Mann nicht verdient, der sein mitfühlendes Herz für Arme und Hilfsbedürftige schon so oft bewies …“


  Black knurrte noch etwas in seinen verwilderten Bart, half Greep, den Buschklepper mit Riemen fesseln und in die Wellblechhütte tragen.


  Andrew Holky aber setzte seinen Weg nach Kaspar Kaspersens Kramladen, der mitten in der Ansiedlung lag, gemächlich fort und hatte dann den Buschklepper über dem Geplauder mit Antje Kaspersen bald vergessen, denn die blonde, hübsche Holländerin war des einstigen Cowboy stille Liebe, – freilich eine recht aussichtslose Liebe, da Antjes Vater es in Bulleyhill zu Wohlstand gebracht hatte und von dem bettelarmen Bewerber nichts wissen wollte. – –


  Allan Wracks Gefangennahme hatte gegen zehn Uhr vormittags stattgefunden. Bereits eine Stunde später ratterte ein klappriger Kastenwagen, den Black zum Transport des gefährlichen Gefangenen von Kaspersen geliehen hatte, die Straße nach dem Städtchen Yallerpool entlang. In Yallerpool gab es ein richtiges Gefängnis, und dort amtierte auch der Bezirksrichter.


  Black hatte Allan Wrack hinten in dem Kasten des Wagens auf ein Bündel Stroh gelegt und den Gefesselten so an die Seitenbretter festgebunden, daß jeder Fluchtversuch unmöglich schien. Außerdem hockte auch noch Tom Greep neben dem Gefangenen, während Black vorn auf dem gepolsterten Sitzbrett saß und den Einspänner lenkte.


  Bis Yallerpool waren’s etwa zehn Meilen22. Der Weg ging zumeist durch den berüchtigten, endlosen Skrub von Yallerpool, dessen Ausdehnung noch kein Mensch so recht festgestellt und in dem schon mancher sich verirrt hatte und jämmerlich verdurstet war.


  Die Sonne brannte glühend heiß dem mit dem Gesicht nach oben festgebundenen Buschklepper ins Gesicht. Der Staub der Straße fiel wie Mehl auf ihn herab, verklebte ihm die Augen und beizte seine trockenen Lippen. Black hatte ihm, obwohl man nun bereits zwei Stunden unterwegs war, auch nicht einen Schluck gegönnt. Langsam trottete der Gaul dahin mit hängendem Kopf. Auch der Sergeant und der Mischling verfielen bald in eine Art Halbschlaf.


  Allan Wracks Geist war desto lebendiger. Er überlegte hin und her, wie er wieder freikommen könnte. Daß ihm dieses glücken würde, bezweifelte er nicht, denn schlimmstenfalls würde sein kleiner Gefährte Harry eingreifen. Das wußte er. – Harry Fleat, ein fünfzehnjähriger Junge, gehörte genau so zu Allan Wrack wie das Monokel und der Falbe Röschen, – für eine gelbbraune Stute immerhin ein nicht recht passender Name.


  Also, der Buschklepper war keineswegs verzagt! – Sein reger Geist würde schon ein Mittel finden, selbst aus dieser bösen Patsche sich herauszuwinden.


  Seine auf dem Rücken befestigten Hände machten ihm sein Lager trotz des Strohbündels recht unbequem. Er wollte die Hände daher tiefer in das Stroh einwühlen, um nicht mit dem Rücken hohl zu liegen. Da – er fühlte mit dem linken Ballen etwas Hartes, aus den Bodenbrettern des Kastens Herausragendes. Bald hatte er festgestellt, daß es ein starker Nagel war. Und nun begann unter dem Stroh eine geduldige, unsichtbare, auch recht schmerzhafte Arbeit, da es sich nicht vermeiden ließ, daß auch Hautfetzen der Gelenke den scharfen Rändern des Nagelkopfes zum Opfer fielen.


  Die Sonne verschwand. Dichtes Gewölk zog auf. Wetterleuchten glitt über die Wolkenwand im Osten hin. Ein Gewitter nahte.


  Black wurde munter, fluchte. Kein Wunder! Ein Gewitter in Westaustralien bedeutet stets ein Unwetter, wie man’s in Europa nicht kennt.


  Es wurde dunkler und dunkler. Donner rollte, Blitze zuckten auf. Dann kam ein Wolkenbruch herab, der die Bezeichnung ‚es gießt mit Eimern‘ mit Recht verdiente.


  Der Sergeant hatte sich in seine Schlafdecke gewickelt und den leichten Filzhut tief über die Ohren gezogen. Jetzt wandte er sich nach Tom Greep um, rief ihm zu:


  „Ich schätz’, wir fahren ins Gehölz und kriechen unter den Wagen, bis der Himmel sich wieder aufklärt.“


  Ein Bündel Blitze fuhr in diesem Moment herab. Strahlende Helle für Sekunden. Und … Black stierte entgeistert in das Gesicht Allan Wracks, der des Mischlings Platz eingenommen hatte und dem Sergeanten einen der Revolver des Polizisten unter die Nase hielt.


  „Hände hoch!“ brüllte Allan. Und Black gehorchte.


  Weiter ratterte der Wagen. Black saß auf dem Bock und das Wasser lief ihm über die hochgereckten Hände bis zum Bauch hinab. Und hinter ihm machte der Buschklepper aus einem Riemen eine Schlinge, legte sie nun um des Sergeanten Handgelenke und zog sie so fest zu, daß dieser aufschrie. Allan aber lenkte das Gefährt in den Busch unter ein paar Fieberbäume, band Black an einen der Stämme und … setzte sich unter den Wagenkasten ins Trockene.


  Eine halbe Stunde darauf schien wieder die Sonne.


  Wrack, der seine Handfesseln durchgerieben und dann den Mischling durch Würgen betäubt und an seiner Stelle auf den Kastenboden gelegt und sicher wie ein Bündel verschnürt hatte, lud nun auch Black auf den Wagen und fuhr aufs Geratewohl in den Skrub hinein, schirrte auf einer Lichtung das Pferd ab, fesselte mit der Lederleine seine Gefangenen noch sorgfältiger, schwang sich auf den Gaul und trabte mit einem ‚Auf baldiges Wiedersehen!‘ davon, ritt im Gehölz parallel mit der Straße nach Bulleyhill zurück, schloß mit den dem Sergeanten abgenommen Schlüsseln Wohnbaracke und Stall der Polizeiwache auf und holte sich all sein ihm abgenommenes Eigentum wieder.


  


  2. Kapitel.
 Der Überfall auf die Postkutsche.


  Als er bei dem Wagen nach zwei Stunden wieder eintraf, fand er auf dem Bock … Harry Fleat sitzen, der ihm vergnügt zunickte.


  „Tag, Master Allan … – Schade, daß Sie sich selbst befreit haben. Ich war dicht hinter dem Wagen, mußte aber nachher erst die Fährte suchen, als sie in den Skrub einbogen waren. Ich hätte Sie so gern mal herausgehauen.“


  Sie tauschten einen Händedruck. Dann hob Allan die beiden Polizisten aus dem Wagenkasten, band sie Rücken an Rücken an den Handgelenken aneinander, löste ihre Fußfesseln und sagte zu Jonny Black:


  „Sie sind ein roher Patron, Sergeant. Strafe muß sein! Sie können nun zu Fuß zu zweien nach der Straße zurückwandern, die dort hinaus liegt. Es wird ein etwas unbequemer Marsch werden. Aber – Strafe muß sein …! – Sollten wir uns wieder begegnen, rate ich Ihnen, mich anständiger zu behandeln. Ich habe Ihnen ein Verbrechen gemeldet, durch dessen Aufklärung Sie vielleicht Nutzen haben können. Als Dank sind Sie mit mir wie mit einem Raubmörder umgesprungen. – So, nun sind Sie beide also frei. Leben Sie wohl, und beherzigen Sie meine Mahnung!“


  Er schwang sich in den Sattel, und der schlanke, kräftige Junge tat dasselbe. Harry ritt einen Braunen. Bewaffnet waren sie mit je zwei Pistolen, Doppelstutzen und Messer. Sie tauchten schnell in den immergrünen Büschen unter.


  Black fluchte wie ein Irrsinniger, schimpfte auf Tom Greep, dem er alle Schuld an diesem vermaledeiten Pech zuschrieb. Da sie nur halb seitwärts ausschreiten konnten, erreichten sie die Straße erst nach gut anderthalb Stunden, wo ihnen dann … ausgerechnet Andrew Holky, der Amerikaner, zu Pferde entgegenkam und sie befreite.


  Black schwor dem Buschklepper blutige Rache. Er füllte sich derart durch diesen ‚jämmerlichen Schuft‘ blamiert, daß er hinter Andrews teilnehmenden Fragen nur Hohn und Spott witterte und den früheren Cowboy schließlich grob anschnauzte, sich seiner Wege zu scheren.


  Inzwischen war es Abend geworden. Andrew Holky ritt weiter der Station Boller-Lake zu, einer Unterfarm, wo er angestellt war. Er hatte einen Tag Urlaub gehabt und diesen wie immer dazu benutzt, der blonden, rosigen Antje den Hof zu machen. Heute war er nun bei dem jungen Mädchen einen entscheidenden Schritt vorwärtsgekommen. Sie wollte als seine heimliche Braut treu zu ihm halten, bis der Vater seine Einwilligung gegeben hätte. – –


  Allan Wrack und Harry suchten auf Umwegen jene nördlich gelegenen felsigen Hügelketten wieder auf, wo sie gestern die unweit des Gulbron-Baches verscharrte Leiche nur deshalb entdeckt hatten, weil Allans Falbe schnaubte und bockte.


  In einem steinigen, engen Tale schlugen die beiden Heimatlosen ihr Nachtlager auf, brieten am Feuer ein unterwegs geschossenes Kaninchen, kochten Kaffee und besprachen die Ereignisse des Tages, schliefen dann bis Sonnenaufgang und trennten sich nach dem Morgenimbiß. Harry blieb im Lager bei den Pferden zurück, derweil Allan beobachten wollte, was Black in der Mordsache unternehmen würde. –


  Auch der Sergeant und Greep waren früh munter geworden und ritten alsbald nach dem fernen Gulbron-Bach, fanden die in der Gegend recht bekannte Felsenquelle leicht auf und dann den Zweighaufen, unter dem der Tote lag.


  Black hatte als berittener Polizist genug Erfahrungen gesammelt und erklärte nach kurzer Untersuchung des Kopfschusses der Leiche, daß der Mann offenbar aus nächster Nähe und zwar mit einem Revolver großen Kalibers erschossen worden sei.


  „Eine Büchsenkugel wäre hinten zum Schädel wieder hinausgegangen,“ erläuterte er seine Behauptung dem Mischling. „Die tödliche Kugel sitzt hier aber noch im Gehirn. Der Doktor in Yallerpool soll sie herausholen. Vielleicht gibt das Geschoß einen Fingerzeig, wer der Mörder sein mag.“


  Allan Wrack lag keine sechs Schritt entfernt in den Büschen und hörte alles mit an. Als die beiden Polizisten den Toten dann auf eine aus Baumästen gefertigte Trage, die sie zwischen ihren Pferden befestigten, gelegt und sich entfernt hatten, kehrte er nach dem Lagerplatz zurück und hielt hier mit Harry Fleat längere Zeit Rücksprache, deren Folge dann ein sofortiger Aufbruch nach Yallerpool war.


  Sie vermieden die Straße und ritten durch das Gebiet mehrerer Viehfarmen, öffneten zahlreiche Gatter der riesigen, drahtzaunumgebenen Hürden, die oft quadratkilometergroße Flächen darstellen, und langten nachmittags in der Nähe des Städtchens an, das seine Existenz nur den benachbarten Goldfundstellen verdankte.


  Jetzt begann Harrys Aufgabe. Er entnahm seinem Mantelsack einen schmutzigen Leinenanzug, für gewöhnlich trug er Jagdkleidung aus grüngrauem Englischlederstoff wie Allan, zog billige Leinenschuhe an, stülpte eine kleine Reisemütze über und wagte sich dann keck in dieser Verkleidung in das Städtchen hinein, brauchte hier nur zwei Stunden, bis er das Nötige ausgekundschaftet hatte, und vereinigte sich wieder mit seinem älteren Gefährten, den er mehr als einen leiblichen Bruder liebte. – –


  Australien ist nur, soweit der dichter besiedelten Küstengürtel in Betracht kommt, als ein moderner Kultur erschlossener Erdteil zu bezeichnen. Außerhalb dieses Küstenstriches bietet der so dünn besiedelte kleinste Kontinent etwa dasselbe Bild dar wie Mittel- und Südamerika, das heißt, weiter nach dem Innern zu reiht sich an diesen Kulturstreifen ein breiter Gürtel an, in dem es nur kleinere Ansiedlungen, Viehfarmen von meilenweiter Ausdehnung, Bergbaugebiete und Goldfelder gibt, wo noch ziemliche Wildwest-Zustände herrschten. Die Mitte des Erdteils wieder, zum Teil noch unerforscht, dient lediglich den Eingeborenen, Australnegern, zum Aufenthalt. Außerhalb der besonders in Westaustralien noch spärlichen Eisenbahnen wird der Verkehr durch Postkutschen vermittelt, mächtige, geschlossene Wagen mit sechs bis acht Pferden davor.


  Daß eine berittene Polizei in Innern für Ordnung sorgt, ist hier bereits gesagt worden. Diese Beamten, darunter viele Mischlinge zwischen Weißen und Eingeborenen, tragen vielfach nur Achselschnüre oder am breitrandigen Strohhut eine Kokarde als Abzeichnen. – –


  Von Yallerpool fährt täglich morgens eine Postkutsche nach dem nächsten, näher der Küste zu gelegenen Städtchen Olmaruku ab. Die Straße, die sie benutzt, führt zumeist durch endlose Weideflächen und die eintönigen, waldartigen Skrubs. Diese sind für Westaustralien ebenso charakteristisch wie die überall zu findenden Goldgräberlager. Denn Gold bildet ja neben Schafen, Rindern und Pferden den Hauptausfuhrartikel des westlichen Australiens.


  Der mit sechs Pferden bespannte Postwagen hatte soeben die erste Zwischenstation verlassen. Der Kutscher, ein hellbrauner Mischling mit bereits ergrautem Vollbart, ließ die flinken Gäule flott traben. Sie kannten den Weg, und ihr Lenker durfte sich daher ein kleines Schläfchen hin und wieder schon erlauben, zumal der Verkehr auf dieser Strecke gleich Null war.


  Das Gefährt hatte heute sechs Fahrgäste, drei Frauen und drei Männer. Fünf davon unterhielten sich lebhaft miteinander, während ein junges Mädchen in städtischer Tracht sich scheu in eine Ecke gedrückt hatte und immer wieder das Taschentuch an die rotgeweinten Augen führte. Dieses Mädchen war hellblond, hatte einen zarten Teint und ein feines, schmales Gesichtchen. Neben ihr saß eine dicke, lächerlich herausgeputzte Person, die sich wie zu einer großen Gesellschaft mit Schmuck behängt hatte.


  In der Kutsche führte der Polizeisergeant Webster aus Yallerpool das große Wort, klopfte jetzt auf den Kolben seines Revolvers und meinte zu der dicken Frau:


  „Keine Sorge, Frau Jahrop! Er soll nur kommen, dieser verdammte affige Monokelräuber! Aber – er wird sich hüten! Er beobachtet vor jedem Überfall erst, wer im Postwagen sitzt! An harmlose Reisende wagt er sich heran. Wo ein Polizeibeamter anwesend ist, läßt er die Finger weg! – Gewiß – vorgestern hat mein Kollege Black von Station Bulleyhill einen kleinen Strauß mit ihm gehabt. Aber der gute Jonny hat sich dabei wie ein …“


  Da schrie der Dicke gellend auf: „Ein Reiter – ein Reiter mit Monokel …!!“


  Der Postwagen hielt in demselben Augenblick. Und Allan Wrack hielt den rechten Arm mit der Pistole durch das offene Türfenster hinein und rief:


  „Hände hoch!! Keine Bewegung!! Aussteigen alle, dann nebeneinander in einer Reihe sich aufstellen!“


  So machte er es immer. Und – niemand wagte auch jetzt Widerstand, selbst Webster nicht.


  Auch der Kutscher war vom hohen Bock geklettert und hatte sich als siebenter angereiht. – Allan sprang aus dem Sattel. Röschen blieb regungslos stehen.


  Nachdem der Buschklepper den Männern die Waffen abgenommen hatte, richtete er das Wort an einen schwarzbärtigen Menschen, der mit verbissener Wut den Buschklepper musterte und dabei doch auffallend blaß war.


  „Holen Sie Ihren Koffer vom Wagendach herunter,“ befahl der.


  Der Mann fluchte greulich und gehorchte nur zögernd, meinte dabei: „In meinem Koffer befinden sich nur Bücher. Wollt Ihr etwa in den Skrubs Weltgeschichte studieren?! – Ich bin Bücherreisender, damit Ihr’s wißt.“


  Allan Wrack zielte auf den Kopf des Schwarzbärtigen.


  „Wenn bei drei der Koffer nicht auf der Straße liegt, blase ich Ihnen eine Kugel durchs Hirn!“ erklärte er kurz.


  Der Mann beeilte sich jetzt, stand nun oben auf dem blechbenagelten Dach und nahm seinen mittelgroßen Koffer auf, der recht schwer sein mußte. Trotzdem handhabte er ihn spielend. Er mußte wahre Bärenkräfte besitzen. Er schwang ihn hoch und … schleuderte ihn blitzschnell nach Allan Wrack. Hätte dieser nicht so scharf auf jede Bewegung des Schwarzbärtigen aufgepaßt, würde ihm der Koffer gerade auf den Kopf gesaust sein. So aber sprang er nur zur Seite, drückte im Sprunge ab …


  Der Schuß und der Aufschrei des Mannes oben erklangen fast zusammen. Allan hatte diesem eine Kugel mitten durch die rechte Hand gejagd.


  Die dicke Person heulte jetzt vor Angst, sank in die Knie und flehte weinerlich: „Ich will euch gern einhundert Pfund23 geben, nur tun Sie mir nichts an. So viel Geld habe ich bei mir. Meine Brillanten sind sämtlich unecht, Master Wrack …“


  Der Buschklepper wartete, bis der Mann wieder in der Reihe stand und sagte dann zu der Dicken:


  „Hier – legen Sie all Ihren Schmuck in meinen Hut – los denn! Auch das Geld! Finde ich nachher auch nur eine Kleinigkeit von Wert bei Ihnen, nehme ich Sie mit und lasse Sie von Ihrem Manne, Yallerpools berüchtigstem Wucherer auslösen!“


  Zitternd gehorchte das Weib. – Allan Wrack fragte nun in höflichstem teilnehmenden Ton das verweinte junge Mädchen:


  „Miß, Sie scheinen irgend ein Herzeleid zu haben. Vertrauen Sie sich mir ruhig an. Sie sehen, ich habe die Macht, Ihnen zu helfen.“


  „Oh, Master Wrack,“ klagte sie unter neuen Tränen. „Mir ist bitter Unrecht geschehen. Ich wurde vor drei Monaten von Frau Jahrop als Erzieherin verpflichtet. Ihr Mann stellte mir jedoch dauernd nach, und als ich dann kündigte, behauptete er, ich hätte ihm einen Brillantring gestohlen. Der Ring fand sich auch in meinem Koffer. Master Jahrop hat ihn dort natürlich selbst hineingetan, um mich zu verderben …“


  „Freche Lüge!!“ kreischte die Dicke. „Mein Mann ist mir treu, und aus so semmelblonden Küken macht er sich überhaupt nichts …“


  Allan Wracks Pistolenmündung beschrieb einen Bogen – gerade auf Frau Jahrops Brust zu. „Noch ein einziges Wort, und Sie sind eine Leiche!“ sagte er mit einem verächtlichen Lächeln. Dann wendete er sich an das Mädchen: „Miß, ersparen Sie sich weitere Worte, die Sie noch mehr erregen. Ich habe zufällig alles erfahren, was man Ihnen angetan hat. Ein Freund von mir hörte Ihre Leidensgeschichte in Yallerpool. Sie haben vierzehn Tage in Untersuchungshaft gesessen; dann hat man Sie wegen Diebstahls verurteilt, und nun soll die Sache vor dem Oberrichter in Olmaruku nochmals in der Berufungsinstanz verhandelt werden. Der Sergeant da bringt Sie nach Olmaruku zur Gerichtssitzung, und Frau Jahrop ist als Zeugin geladen, während deren Mann bereits im ersten Verfahren seine Aussage gemacht hat und … bemeineidigt hat.“


  Frau Jahrop zitterte vor Wut. Aber sie schwieg.


  Allan Wrack befahl nun dem Kutscher, mit den anderen Passagieren weiterzufahren; Frau Jahrop, Webster, den Bücherreisenden und das Mädchen würde er mit in den Busch nehmen.


  Der Wagen rollte im Galopp davon, entschwand bald in der Ferne. Nun meinte Allan, indem er auf die dicke Vogelscheuche und den Sergeanten deutete:


  „Was Sie beide angeht, so habe ich mir’s wieder anders überlegt. Sie können Ihren Weg fortsetzen. Schade, daß die Postkutsche schon außer Sicht ist. Es wird etwas beschwerlich werden, bis zur nächsten Station zu Fuß zu gehen. Aber – Ihrer Gesundheit wird es nur zuträglich sein. – Bitte – Sie können sich empfehlen! So … fort!! Verstanden!! Und wagen Sie nicht, sich umzudrehen …!“


  Die beiden schritten hastig davon. Webster schimpfte, und die Dicke half ihm keuchend und schwitzend. Es gab keine Beleidigung, die Sie nicht für diesen verfluchten Lumpen von Buschklepper hervorsuchten.


  Auf der Stelle des Überfalls befanden sich jetzt noch Allan Wrack, sein Falbe Röschen, das hellblonde Fräulein und der Schwarzbärtige. Diesem verband Allan zunächst die blutende Hand, fesselte ihm die Arme kreuzweis über der Brust und stieß dann einen gellenden Pfiff aus.


  Aus dem Skrub setzte mit tadellosem Sprung ein jugendlicher Reiter über den Straßengraben. Es war Harry Fleat.


  Allan verständigte sich leise mit ihm. Dann nahm er das Mädchen etwas abseits.


  „Miß, ich werde Ihnen helfen,“ sagte er freundlich. „Sie müssen dafür freilich einige Zeit mein Gast sein.“


  Vertrauensvoll schaute sie ihn an. „Ich habe genug über Sie in den Zeitungen gelesen, Master Wrack,“ entgegnete sie einfach. „Sie werden der ritterliche Buschklepper genannt. Ich folge Ihnen gern. – Ich heiße Anni Müller, Master Wrack, bin eine Deutsche. Sie sollen ja wohl auch ein Deutscher sein.“


  Er reichte ihr herzlich die Hand. „Ich freue mich, eine Landsmännin heraushauen zu können, Fräulein Anni,“ sagte er in deutscher Sprache.


  Dann wurde aufgebrochen. Des Schwarzbärtigen Koffer mußte Harrys Pferd schleppen. Harry war es auch, der den Gefangenen und Anni Müller nach dem alten Lagerplatz in den Felsenhügeln führte. Allan Wrack hatte etwas anderes vor und wollte später wieder zu ihnen stoßen.


  


  3. Kapitel.
 Doch einmal überlistet …


  Das Haus Master Ephraim Jahrops lag etwas außerhalb des Städtchens, war von einer hohen Mauer umgeben und wurde Tag und Nacht von drei riesigen Bulldoggen bewacht.


  Zwei Stunden nach dem Überfall auf die Postkutsche läutete ein Mann im langen, leichten Regenmantel an der Mauerpforte des Jahropschen Besitzes. Wütendes Hundegebell folgte dem Anschlagen der Zugglocke. Dann Schritte und eine Stimme durch das Guckloch der Tür:


  „Was wünschen Sie?“


  „Master Jahrop sprechen.“


  „Ich bin Ephraim Jahrop.“


  „Das kann jeder sagen. – Ihre Frau schickt mich. Ich traf sie unterwegs auf der nächsten Poststation. Ich soll Ihnen Wichtiges bestellen. – Ich bin Sam Burkley, Detektiv aus Olmaruku. Als Ausweis hat Ihre Frau mir diesen Brillantring mitgegeben. – Unsere Unterredung dürfte längere Zeit in Anspruch nehmen, Master. Sie befinden sich in Gefahr. Und gerade ich …“


  Ephraim Jahrop hatte den Ring sogleich erkannt. Als er nun das Wort Gefahr hörte, ließ er den Detektiv schnell ein, da er bei seinem schlechten Gewissen alle Ursache hatte, eine ernste Botschaft seiner Frau nicht in den Wind zu schlagen.


  Er führte den Detektiv, der unter dem Regenrock Überschnallgamaschen und an den braunen Schuhen zierliche, klingende Silbersporen, auf dem blonden Kopf aber einen Panama und den blonden Schnurrbart etwas nach oben gekämmt trug, in sein Arbeitszimmer, bot ihm eine Zigarre an, die der Gast als Nichtraucher jedoch ablehnte, und fragte nun, nachdem sie sich gesetzt hatten, was denn eigentlich geschehen sei.


  „Master Jahrop,“ meinte der Detektiv, der seinen Gummimantel anbehalten hatte, sehr ernst, „bei Ihnen soll eine Haussuchung nach Darlehnsurkunden abgehalten werden. Der Oberrichter in Olmaruku hat Kenntnis von verschiedenen Fällen, in denen Sie Wucherzinsen genommen haben. Da ich auf Ihre Dankbarkeit rechnete, teilte ich dies in aller Eile Ihrer Frau mit. –


  Auch die Sache mit der Anni Müller steht für Sie faul. Sogar sehr faul! Weshalb – weiß ich nicht. Sie sollen aber wegen Meineids, weil Sie den Diebstahlsverdacht künstlich hervorgerufen haben, in Untersuchungshaft kommen.“


  Der dürre, lange Jahrop, dessen Gesicht dem eines alten Habichts glich, war ganz grau vor Schreck geworden.


  „Meine Frau will also, daß ich Ihren Rat befolge …?“ stotterte er verstört.


  „Ja. – Ich werde die belastenden Papiere an mich nehmen, bis alles vorüber ist. Bei mir gehen Sie ganz sicher, denn ein Beamter, der sich bestechen läßt, kommt ins Zuchthaus. Wir haben also gegenseitig nichts zu fürchten.“


  „Gut – gut. – Aber … Anni Müller? Was wird aus der Geschichte?“


  „Hm. Das muß ich mir erst überlegen. Aber ich finde schon noch das Richtige … – Jetzt holen Sie die Papiere. Und – wenn Sie wiederkommen, hoffe ich Sie dadurch freudig überraschen zu können, daß wir auch Anni Müller erledigen. – Wo haben Sie die Papiere verwahrt?“


  „Im Stall,“ grinste der Wucherer voller Zuversicht, daß der Detektiv alles ins Reine bringen würde. Dann verließ er das Zimmer, kehrte aber sehr bald mit einer kleinen Glanzledertasche zurück.


  Er kehrte zurück, schloß die Tür und sagte zu seinem Gast:


  „So, da hätten wir …“


  Das nächste Wort blieb ihm im Halse stecken. Denn auf dem Stuhl saß jetzt einer, der im rechten Auge ein Monokel trug, der den Mantel weit geöffnet hatte, so daß darunter Allan Wracks berühmter graugrüner Jackenanzug nebst Kragen und grüner Krawatte zu sehen kam, und der in der rechten Hand eine Pistole hielt.


  „Keinen Laut, Master Jahrop!“ meinte der Buschklepper drohend und zielte auf des Wucherers Stirn. „Sie haben da über der Nase eine Warze. Soll ich sie Ihnen durch eine Kugel wegoperieren?“


  Jahrop zitterte wie Espenlaub.


  „Setzen Sie sich!“ befahl Allan weiter. „Legen Sie die Arme nach hinten.“


  Er band sie mit einem dünnen Riemen an den Stuhl fest. Dasselbe tat er mit den Füßen. Dann nahm er Jahrop das bunte Schnupftuch aus der Tasche und schob es als Knebel zwischen die Zähne.


  „So,“ meinte er, indem er die Glanzledertasche aufhob. „Nun folgendes. Das hiesige Gesetz gestattet die Rücknahme eines Strafantrags wegen Diebstahls gegen Hausangestellte noch im Berufungsverfahren. Sie werden also innerhalb drei Tagen den Strafantrag gegen Anni Müller zurücknehmen, oder aber ich liefere diese Papiere dem Oberrichter in Olmaruku aus. –


  Das wäre alles. Behalten Sie mich in gutem Andenken, Master Jahrop, und – wuchern Sie nie mehr, sonst – sehen wir uns wieder! All diese Darlehnsscheine und Wechsel werde ich verbrennen, nachdem ich Ihre Opfer benachrichtigt habe, daß Allan Wrack … die Schuld getilgt hat.“


  An der Tür wandte er sich nochmals um. „Sollten Sie nicht gehorchen, so wird meine Kugel Sie zu finden wissen, Ephraim Jahrop! Merken Sie sich’s!!“


  Er trat in den Flur hinaus. – Da – gerade über seinem Kopf hing die Glocke der Mauerpforte – da schlug diese Glocke wie toll an.


  Ein schwarzer Diener stürzte herbei, wollte öffnen gehen. Allan hielt ihn fest. „Ich werde sehen, wer draußen ist, Freundchen. Dein Herr wünscht nicht gestört zu werden.“


  Die Hunde hatte Jahrop eingesperrt. Allan eilte dem Ausgang zu, schob den Deckel des Gucklochs beiseite und … erblickte die knallroten Rosen von Frau Jahrops Riesenhut.


  Er öffnete, lächelte, verbeugte sich und sagte: „Ihr Mann erwartet Sie … Wir haben soeben sehr nett von Ihnen gesprochen …“


  Frau Jahrop kreischte auf:


  „Allan Wrack …, Sie … Sie!!“ – Sie fand so schnell kein Schimpfwort, das zu dieser Situation gepaßt hätte.


  Plötzlich lief sie ins Haus, brüllte:


  „Die Hunde heraus …!! Die Hunde …!!“


  Allan dachte: ‚Es ist besser, ich trabe etwas!‘


  Und er schwang sich im nahen Busch dann gerade auf sein Röschen, als die Bulldoggen seine Fährte aufgenommen hatten. Die spaltnasigen Bestien gaben die Verfolgung jedoch bald auf. – –


  Sergeant Webster und Frau Jahrop hatten Glück gehabt. Als Allan Wrack sie weggeschickt hatte, trafen sie auf der Straße bereits nach zehn Minuten den Wagen eines Krämers, der nach Hause fuhr und sie mitnahm.


  Webster war kaum auf der nächsten Polizeistation angelangt, als er von dort aus die Polizeiwachen der Umgegend telephonisch alarmierte und mit seinen Kollegen ein großes Kesseltreiben auf Allan Wrack verabredete.


  Allan vermute Ähnliches, war noch vorsichtiger als sonst und hatte auch Harry ermahnt, ja recht wachsam zu sein. Als er jetzt durch Skrubstrecken und Hürden dem Lager zuritt, war es Mittag geworden. Die Sonne brannte glühend heiß vom lichtblauen Himmel herab. Allan kaute ein paar Keks und trank aus der Feldflasche den lauwarmen Kaffee. Seine Augen glitten überall hin. Nichts entging ihnen. Er überquerte jetzt eine weite, kahle Sandfläche, auf der nur einzelne Büsche und die merkwürdigen Grasbäume standen, die wie riesige Blumentöpfe aussahen. Einige Kasuare scheuchte er aus einer Bodenvertiefung auf, diese straußähnlichen, hochbeinigen Vögel, ebenso eine Känguruhherde von acht Tieren, die nun hinter den Kasuaren herstürmten.


  Plötzlich änderten die Flüchtlinge die Richtung, bogen scharf nach rechts ab. So plötzlich geschah dies, daß Allan überzeugt war, in jenem größeren Buschstreifen etwa achthundert Meter vor ihm müßten Menschen stecken. Denn Raubtiere gibt es in Australien nicht, denen die Kasuare und Känguruhs hätten ausweichen wollen. Nur auf der zu Australien gehörigen Insel Tasmania kommt der Beutelwolf vor, der genau wie die Känguruhs seine Jungen in einer Bauchtasche mit sich trägt.


  Allan ritt trotzdem weiter. Abermals trabte Röschen abwärts in eine Mulde hinein. Hier aber, wo er von jenem Buschstreifen nicht beobachtet werden konnte, kitzelte er den Falben mit den Sporen, jagte im Galopp nach Norden zu, während er bisher eine westliche Richtung verfolgt hatte. Die Mulde ging in lichtes Gebüsch über. Und fünf Minuten später kroch Allan auf allen Vieren von rückwärts dem Orte zu, vor dem die langbeinigen Vögel und die Känguruhs so jäh sich zur Seite gewandt hatten.


  Zuerst bemerkte er zwei Pferde. Sie verrieten sich durch Schnauben und Stampfen. Er sah sofort, daß es Gäule von Polizisten waren. Sie trugen Dienstsättel mit einer eingebrannten Nummer. Gleich darauf fand er auch ihre Herren. Sie lagen am Rande des Buschstreifens, die Büchsen im Arm, und tauschten gelegentlich ein paar Worte aus.


  Allan erkannte Sergeant Jonny Blacks knarrende Stimme. Der andere war Tom Greep.


  „Der Schuft wird sich dort gelagert haben,“ meinte Black. „Er müßte sonst längst hier sein. Warten wir noch eine Weile. Vielleicht schläft er ein. Dann haben wir leichteres Spiel.“


  Der Mischling Greep sog an einer Zigarette, sagte nach ein paar Sekunden:


  „Diesmal kriegen wir ihn sicher, Sergeant. Gut, daß wir ihn kommen sahen.“


  „Na – jedenfalls drücke ich ab, wenn er auch nur die Ohren bewegt. Webster wird schön spuken, daß wir ihm den Vogel, für den er die Leimruten bestellt hat, wegfangen.“ Er steckte sich gleichfalls eine Zigarette an. Und wieder nach einer Weile lachte er höhnisch auf.


  „Dem langen Amerikaner werden nun wohl die Heiratsgedanken vergehen …! Und Antje wird sich die Augen rot weinen, wenn er erst in der Hanfkrawatte hängt. Mag sie …! Mich hat sie immer behandelt, als sei ich ein Scheusal … Ja, ja, der Jonny Black versteht seinen Kram …! Die Kugel, die der Doktor rausgemeißelt hat, paßt genau in Andrew Holkys amerikanischen Colt-Revolver hinein. Und ein Alibi hat er nicht. Er sitzt fest …! Colt-Revolver gibt’s hier sonst nirgends. Wer schleppt sich auch mit so veralteten Donnerbüchsen herum! –


  Natürlich hat der Bursche den Fremden nur deshalb beraubt, um Antje heiraten zu können … Es wird ‘ne feine Hochzeit werden – am Galgen!!“


  Allan wußte genug, kroch rückwärts, nahm die Polizeipferde am Zügel und suchte Röschen wieder auf.


  Black erhob sich nach fünf Minuten. „Vorwärts, Tom, – jetzt wird der Halunke vielleicht eingeschlafen sein …“


  Greep warf den Zigarettenstummel weg. Plötzlich Blacks aufgeregte Stimme:


  „Da – – da – –, der … der Lump …!! Unsere Pferde …!!“


  Allan Wrack war nach der Mulde zurückgeritten und sprengte nun in sicherer Entfernung an dem Buschstreifen vorbei. Die Polizeigäule hatte er an der Leine hinter sich.


  Black wurde blaurot vor Wut. „Dieser Schuft steht mit des Teufels Großmutter im Bunde …!!“ brüllte er. „Nun können wir zu Fuß heim nach Bulleyhill, sind wieder die Blamierten …!!“


  Allan nahm die beiden Pferde bis zur nächsten Schafhürde mit, ließ sie hier frei und setzte seinen Weg fort. Als er einen flachen, lehmigen Bach erreichte, ritt er im Wasser eine halbe Meile nordwärts, umwickelte dann Röschens Hufe mit häufiger benutzten Stücken einer Wolldecke, suchte harten Boden zum Verlassen des Baches aus und war sicher, daß selbst ein Indianer vom Schlage der Lederstrumpf-Rothäute seine Fährte nicht gefunden hätte. – –


  Unter den gleichen Vorsichtsmaßregeln hatte Harry den Gefangenen und das Mädchen nach dem Lager in den kahlen, steinigen Hügeln geführt. Der Schwarzbärtige war unterwegs durchaus gefügig und auch recht schweigsam gewesen. Desto lebhafter arbeiteten seine Gedanken. Immer wieder überlegte er sich, weshalb Allan Wrack ihn mit nach seinem Schlupfwinkel schleppte. Wollte er sich noch weiter an ihm des Kofferattentats wegen rächen?! War’s nicht schon genug, daß der Buschklepper ihm den Handrücken durchlöchert hatte?! –


  Er grübelte und grübelte. Er sagte sich, Allan Wrack hat noch nie einen Menschen gemordet. Jedenfalls wußte man nichts davon. Was also hat er mit dir vor? –


  Seine Gedanken änderten sich bald. Er überlegte, ob er nicht irgendwie fliehen könnte. Dieser Junge, der ständig hinter ihm herschritt und ihm gelegentlich die Marschrichtung angab, war doch kein ernst zu nehmender Wächter! –


  Da ein Gedanke! Auf alle Fälle wollte er für die berittene Polizei, die doch sicher hinter dem Straßenräuber her sein mußte, eine auffällige Spur hinterlassen. – In seiner Brusttasche steckten ein paar Zeitungen. Mit der gesunden Linken konnte er sie erreichen, riß nun kleine Stückchen ab, ballte sie etwas zusammen und ließ sie überall da, wo der Boden die Spuren wenig annahm, zu Boden fallen. Dies tat er besonders dicht vor dem Lager in den Felsenhügeln.


  Als der Schlupfwinkel erreicht war, band Harry die Gefangenen an ein Felsstück und begann sofort für das junge Mädchen aus Zweigen eine geräumige Hütte zu errichten, die, in einem geschützten Winkel aufgestellt, Anni Müller ein freundliches Notquartier bot. Nachdem er sie auch mit Speise und Trank versorgt und auch den Gefangenen gesättigt hatte, verbarg er dessen fast einen Zentner schweren Koffer außerhalb des kleinen Tales in einer Felsspalte. So hatte Allan Wrack es befohlen.


  Der Schwarzbärtige sah den Knaben mit dem Pferde, dem der Koffer wieder aufgeladen war, die Schlucht verlassen. Darauf hatte er nur gewartet. Harry war nämlich bei der Auswahl der Stelle, wo er den Gefangenen in sitzender Stellung angebunden, ein Fehler unterlaufen. Er hatte nicht beachtet, daß das Felsstück, um das die Riemen geschlungen waren, scharfe Kanten besaß. Für einen Menschen von der Riesenkraft des angeblichen Bücherreisenden war es daher ein leichtes, die aus drei Riemen geflochtenen Lederleinen so weit durchzuscheuern, daß sie bald unter dem Druck seiner Muskeln rissen.


  Anni Müller hatte sich in die Hütte gelegt und schlief. Sie fühlte sich hier geborgen. Und bevor ihr die Lider zufielen, hatte sie immer nur an den ritterlichen Buschklepper gedacht, an diesen in vieler Beziehung rätselhaften Menschen, der ihr Landsmann war und der so wundervolle, klare Augen und ein so bestrickendes Wesen hatte … –


  Der Schwarzbärtige war schnell bis zu der Hütte gehuscht, hatte die Bewohnerin fest schlafend gefunden und war dann dem Ausgange der Schlucht zugeeilt. Dieser bildete einen schmalen Cañon von etwa drei Meter Höhe. Der Bärtige legte sich oben flach an den Rand der einen Steilwand des Engpasses zwischen ein paar Distelstauden.


  Zehn Minuten verstrichen. Dann Hufschläge. Harry erschien, sein Pferd am Zügel führend. Da – riß ihn jemand zu Boden, würgte ihn, daß er bald das Bewußtsein verlor. Der angebliche Reisende war ihm von oben auf den Rücken gesprungen …


  Der Sieger lachte höhnisch, lud den Knaben auf die Schulter und warf ihn in der Schlucht ins Gras, fesselte ihn und band ihn mitten in einem niedrigen Gestrüpp an den Wurzelstauden fest. Dann machte er sich auf die Suche nach seinem Koffer. Aber – er fand ihn nicht.


  Inzwischen war Harry wieder zu sich gekommen. Er lag so, daß er nur die fahlgrünen Stauden und Blätter um sich hatte. Sehen konnte er nichts von dem, was in der Schlucht vor sich ging.


  Nun hörte er Stimmen, vernahm Anni Müllers Hilferufe, dann den raschen Hufschlag eines Pferdes und drei Pistolenschüsse.


  Der Schwarzbärtige hatte das Mädchen noch im Schlaf überrascht und war zudringlich geworden. In ihrer Angst hatte sie sich rasch auf Harrys Braunen geschwungen und war geflohen. Reiten hatte sie hier in Australien gelernt, wo fast jeder Knirps nach neun Jahren schon sattelfest ist. Die ihr nachgefeuerten Kugeln gingen fehl.


  Der Schwarzbärtige tobte vor Ingrimm. Verwünschtes Pech!! Nun war auch der Gaul hin, auf dem er hatte die nächste Ansiedlung aufsuchen wollen! Und auch der Stutzen des Jungen hatte noch am Sattel gehangen …!


  Er überdachte seine Lage. Am besten, er wartete, bis entweder die Polizisten oder der Buschklepper selbst hier erschien. – –


  Allan Wrack näherte sich der Schlucht sehr langsam. Er hatte vorhin bereits die Papierfetzen bemerkt, ahnte, daß der Gefangene diese List ersonnen. Jetzt bog er links ab, band Röschen in einem Gebüsch an und kroch auf Umwegen bis zum Nordrande des Tales, hatte von hier dann einen Überblick über den ganzen Schlupfwinkel.


  Ah – da lag ja der schwarzbärtige Kerl lang ausgestreckt zwischen zwei Felsblöcken …! Allan sah die Riemen, die um die Steine geschlungen waren. – Und dort hatte Harry für das Mädchen die Hütte aufgebaut. – Aber wo war Harry? – Vielleicht gerade mit dem Koffer unterwegs, um ihn zu verbergen … – Und Anni Müller würde wohl nach all den Aufregungen sich in der Hütte ausruhen …


  So dachte Allan, holte seinen Falben und betrat die Schlucht, sattelte Röschen ab und ließ sie grasen. Dann schritt er auf den Gefangenen zu.


  Der hatte hier gezeigt, daß er kein zu verachtender Gegner war, hatte Allan von weitem erspäht und Harry schnell mit Zweigen bedeckt, sich selbst aber ganz das Aussehen eines wehrlos Daliegenden gegeben.


  Allan blieb vor ihm stehen.


  „Wie heißen Sie?“ fragte er und steckte sich eine der Zigaretten an, die er in der Satteltasche des einen Polizeigauls gefunden.


  „Tom Fraser,“ entgegnete der Mann bereitwillig.


  „Was sind Sie?“


  „Schlauer als du, Halunke …“ Wie ein Blitz war Fraser hoch, hielt nun mit der Linken Allan Wrack die Pistole vor die Brust und rief: „Hände hoch, oder es knallt!!“


  „Hm – allerhand Achtung!“ meinte Allan und gehorchte. „Sie haben mich überlistet. Das kommt nicht oft vor.“


  „Kehrt!“ befahl Fraser. „Arme auf den Rücken legen, Hände abspreizen …“


  Gleich darauf teilte Allan Wrack Harrys Schicksal – war gefesselt und zwar so brutal eng, daß ihm das Blut unter den Riemen an den Handgelenken hervorquoll. Dann schleppte Fraser auch den Knaben herbei, legte ihn hohnlachend neben Allan …


  „Da seid ihr wieder vereint, ihr Schufte! Hoffentlich baumelt ihr auch an demselben Galgen …“


  „Ausgeschlossen!“ meinte Allan Wrack gelassen. „Wir werden noch manche Postkutsche anhalten, ehe es ans Baumeln geht. Erst kommen andere dran …“


  Fraser zuckte leicht zusammen. „Andere? – Wer zum Beispiel?“


  „Na – erstmal der Andrew Holky, der wegen Mordes verhaftet ist … Man hat nicht allzu weit von hier einen Toten gefunden, und dem hat der Holky das Lebenslicht ausgeblasen …“


  „So, so. – Ihr beide werdet dann jedenfalls die nächsten sein … Straßenraub mit bewaffneter Hand wird mit …“


  „Nur mit Zuchthaus bestraft,“ ergänzte Allan. „Also redet keinen Unsinn. Im übrigen, der Verband da muß erneuert werden! Eure Hand war schlecht gewaschen, und ich rate euch, damit nicht eine Blutvergiftung hinzutritt, von mir diesen Samariterdienst anzunehmen. Ihr seht, wie besorgt ich um euer Leben bin … Es ist mir sehr wertvoll …!!“


  Fraser zuckte die Achseln. „Du bist ein Narr, ein Phrasendrescher! – Ich werde mich hüten, dir die Hände freizumachen. Dazu bist du zu gefährlich!“


  Er ging davon, setzte sich ins Gras, rauchte nun ebenfalls eine Zigarette und kam dann wieder zu seinen Gefangenen, erklärte nun:


  „Ich muß meinen Koffer wiederhaben – sofort! Du kleiner Spitzbube hast ihn versteckt. Führst du mich nicht dorthin, so schieße ich dir eine Kugel vor die Stirn, so war ich Tom Fraser heiße!“


  Ihm war’s Ernst mit dieser Drohung. Und vielleicht hätte Harry nachgeben müssen, wenn nicht in diesem Augenblick zwei Reiter und zwei Männer zu Fuß die Schlucht betreten hätten. – –


  Black und der Mischling hatten Glück gehabt. Auf dem Rückwege nach Bulleyhill waren dem scharfäugigen Greep an einer steinigen Stelle die Papierschnipsel aufgefallen. Bald hatten sie festgestellt, daß hier drei Menschen und ein Pferd vorübergekommen waren, nahmen die Fährte auf und waren ihr dann vielleicht eine Stunde gefolgt, als hinter ihnen Sergeant Webster und ein anderer Polizist auftauchten.


  Gemeinsam ging’s nun weiter. Und als gerade die Sonne hinter den felsigen Anhöhen verschwand, hatten die vier die Schlucht gefunden.


  Fraser erstattete kurz Bericht. Nur – den Koffer erwähnte er nicht.


  Black und Webster, die ihren alten Gegner Allan Wrack nun so wehrlos vor sich hatten, konnten sich gar nicht genug tun mit höhnischen Redensarten.


  Allan schwieg beharrlich, raunte nur Harry zu:


  „Nichts über den Koffer, kleiner Freund …!“


  


  4. Kapitel.
 Der Reiter mit der Maske.


  Allan und Harry wurden am anderen Morgen unter allen nur erdenklichen Vorsichtsmaßregeln nach Yallerpool als dem nächsten Städtchen geschafft.


  Webster hatte schon vorher das Ehepaar Jahrop von der Gefangennahme Wracks benachrichtigt, und die Jahrops hatten sich aus Freude darüber einen Rausch angetrunken. Doch – die Enttäuschung kam nach. Umsonst forschte Jahrop nach jener Glanzledertasche und den Papieren. Man hatte bei Allan nichts gefunden. Und – allzu eifrig durfte Ephraim Jahrop nicht nach diesen Dingen fragen, die ihn selbst ins Gefängnis bringen konnten, wo jetzt Allan Wrack und sein kleiner Gefährte, jeder in einer Zelle, saßen.


  Die Suche nach Anni Müller war ebenfalls umsonst gewesen. Die Polizei fürchtete, das Mädchen könnte in den großen Yallerpool-Skrub geraten sein, sich dort verirren und elend umkommen, wie es schon vielen in dieser eintönigen, endlosen Wildnis gegangen war.


  Zwei Tage blieben Allan und Harry in Yallerpool. Dann wurden sie nach Olmaruku verladen, wo sie abgeurteilt werden sollten. Am Morgen fuhr eine Polizeikutsche vor dem Gefängnis vor. Halb Yallerpool war hier versammelt, denn schon tags zuvor war bekannt geworden, daß der berühmte Buschklepper fortgeschafft werden sollte.


  Die Postkutsche bestiegen Black, Webster, Greep und Fraser, nachdem die mit eisernen Handschellen gefesselten Gefangenen hineingehoben worden waren.


  Schweigend stand die dicke Mauer der Zuschauer da. Die meisten fühlten etwas wie Sympathie für diesen seltsamen Menschen, der überall, wo er auftauchte, sich als Beschützer der Bedrängten und in Wahrheit als Kavalier gezeigt hatte und der auch jetzt mit beinahe heiterem Blick die Leute ringsum musterte, indem er den Kopf zum offenen Fenster hinauswandte.


  Die Postkutsche, heute nur mit vier Pferden bespannt, ruckte an.


  Da – eine Stimme aus der Menge:


  „Drei Hurras für den ritterlichen deutschen Buschklepper!“


  Und wirklich, alles brüllte mit, schwenkte Hüte und Tücher …


  So verließ Allan Wrack Yallerpool und fuhr dem Zuchthause entgegen … –


  Die drei Polizisten und Fraser saßen auf der einen Bank, die Gefangenen auf der anderen.


  Webster, der gern einen über den Durst trank, gedachte jetzt hier so eine kleine Siegesfeier zu veranstalten und Allan Wrack damit zu ärgern. Er hatte vier Flaschen Schnaps mitgenommen, Zigarren und allerlei Eßwaren.


  Sehr bald begannen die vier denn auch den Aluminiumbecher kreisen zu lassen, prosteten Allan ironisch zu und fühlten sich sicher wie in Abrahams Schoß. Stahlfesseln sind keine Riemen …! Das Kunststück sollte ihnen mal einer vormachen, aus der Postkutsche mit solchen Arm- und Fußbändern zu entschlüpfen …!!


  Allan Wrack schwieg heute zu Harrys Erstaunen durchaus nicht auf die Sticheleien seiner Gegner. Nein – in witzigster Weise parierte er ihre plumpen Scherze, und bereits nach der dritten Poststation meinte Webster, Allan auf den Schenkel schlagend:


  „Buschklepper, du bist ‘n feiner Kopf! – Da – trink!“


  „Danke – ich muß nüchtern bleiben,“ lehnte Allan ab und lächelte den Sergeanten harmlos an.


  Die vier spielten jetzt Karten, hatten als Tisch eins der Wagenpolster über ihre Knie und den Sitz gegenüber gelegt.


  In der Kutsche herrschte bald eine fürchterliche Hitze. Zudem trieb der Wink ständig dicke Staubwolken hoch, so daß durch die geöffneten Fenster der graue Straßenschmutz in Menge hereinwehte.


  Webster schnallte den Riemen ab, warf ihn in die Ecke, knöpfte den Rock auf. Die anderen machten’s ihm nach. Sie schwitzen, daß sie sich immer wieder die Augen wischen mußten.


  Allan wartete … Er wußte, etwas würde sich fraglos ereignen. Er hatte ja in den Menschenmassen vor dem Gefängnis ganz vorn eine schmächtige Gestalt in schmutzigem Leinenanzug stehen sehen. Der Anzug war an Harrys Sattel angeschnallt gewesen, war des Jungen Verkleidung.


  Allan wartete und dachte: ‚Es wäre ein tolles Stück, und es gehört Schneid dazu …‘ –


  Da, eine halbe Meile hinter der vierten Station, tauchte urplötzlich aus den hochgewirbelten Staubmassen ein Reiter auf …


  Ein Schuß fiel. Eins der Vorderpferde brach zusammen, und der Wagenlenker brachte sein Gefährt ruckartig zum Stehen …


  Der Reiter hatte eine aus blauem Tuch geschnittene Maske vor dem Gesicht, saß auf einem Braunen, trug einen schmierigen Anzug und eine zerknitterte Reisemütze tief in die Stirn gezogen.


  Sein Stutzen war jetzt auf die vier Kartenspieler gerichtet.


  „Hände hoch!“ rief er dumpf. „Aussteigen – in einer Reihe sich aufstellen – vorwärts!“


  Die Revolver der Beamten lagen samt den Riemen in der Wagenecke.


  Webster saß dicht an der Tür, zögerte etwas.


  Da – einen Kugel pfiff über ihn weg …


  Das half. Die vier kletterten hinaus.


  Und wieder die dumpfe Stimme des Reiters, der noch so blutjung der Figur nach zu sein schien:


  „Sergeant Webster öffnen Sie den Gefangenen die Handschellen …!“


  Webster gehorchte. Allan und Harry hatten sofort Revolver in den Händen.


  Die Partie war für die Polizisten abermals verlohnt.


  Der Reiter warf jetzt die Maske ab. Und darunter kam ein … Mädchengesicht zum Vorschein; es war Anni Müller …


  Webster knickte zusammen. „Auch das noch! Gerade ein Mädel …!“ brüllte er auf. „Hölle und Teufel, Black, – man wird uns aus dem Dienst jagen, ohne Zweifel!“


  Allan hatte dem Mädchen, das sich das Haar ganz kurz geschnitten, die Hand gereicht, nickte ihr zu. Dankesworte sparte er sich für später auf.


  Dann mußte Harry die Kutschpferde abschirren, während er die vier Gefangenen band. Den Wagenlenker ließ er ungeschören. Der Mann war ein Neger und sah durchaus harmlos aus.


  Mitten im Skrub hatte das Mädchen den Wagen angehalten. Und tief hinein in die Wildnis zogen Allan und seine Gefährten mit den vier Männern und den drei Wagenpferden. Erst gegen Abend ward halt gemacht. Ein Dickicht von Pfeildornen, übermannshoch, mit Stacheln von Handlänge, nahm den Trupp auf.


  Allan verlangte von Webster Auskunft, was aus Röschen geworden, seinem Falben.


  „Master Jahrop hat das Pferd und auch die Waffen gekauft,“ erklärte der völlig gebrochene Sergeant, der eine Entlassung mit Schimpf und Schande vorausahnte.


  Allan Pratt bestieg den Braunen Harrys, nachdem er diesem und Anni Müller kurz Bescheid gesagt hatte, und ritt eiligst davon.


  Jonny Black konnte sich nicht enthalten, den beiden Wächtern zu drohen.


  „Ich rate euch, gebt uns frei! Ihr wißt, daß ihr nie wieder aus dem Zuchthaus in Perth herauskommt! Ich werde dafür sorgen, daß ihr milde bestraft werdet, wenn ihr vernünftig seid.“


  Harry meinte darauf empört: „Wir – wir sollen Allan Wrack verraten …!! – Schweigen Sie! Sie kennen ihn nicht. Er ist der beste, edelste Mensch. Und – er wäre auch ohne des maskierten Reiters Eingreifen freigekommen, damit Sie’s nur wissen!! Ich habe genau gesehen, daß er die rechte Hand schon aus der Stahlfessel einmal probeweise herausgedreht hatte. Er kann seine Hand ganz schmal zusammendrücken, und absichtlich hat er die Schweißtropfen von seiner Stirn immer auf den Handrücken fallen lassen, um die Haut feucht zu machen. Hätte er dann erst einen Ihrer Revolver in den Fingern gehabt, … Na, – das Weitere können Sie sich selbst denken …!“ –


  Allan Wrack ritt nach Yallerpool. Zwei Stunden, bis zum Abend, lag er dann im Garten bei Jahrops auf der Lauer. Die Bulldoggen trieben sich nur vorn auf dem Hofe herum. Dann endlich erschien das Ehepaar und genoß im Freien die Abendluft.


  Jahrops sprachen über das Entweichen der beiden Gefangenen aus der Postkutsche. Die Kunde davon hatte sich blitzschnell verbreitet. Und die Yallerpooler machten kein Hehl aus ihrer Freude, daß der Buschklepper abermals entkommen war.


  „Nun geht die Angst wieder los!“ brummte Ephraim Jahrop. „Der Schuft ist frei, und auch dieses verdammte Weibsbild, die Müller, ist als Schreckgespenst wieder aufgelebt! So eine Kanaille! Und ich Esel habe ihr’s Reiten und Schießen noch beigebracht …!! – Hm – sie hat ihre Hutschachtel noch hier. Wie wär’s, wenn wir in das Futter ihres Filzhutes noch ein Schmuckstück steckten und dieses dann wie durch Zufall finden ließen? Dann wär sie sicher geliefert …!“


  Frau Jahrop nickte eifrig


  Nach zehn Minuten stand das Ehepaar auf und besichtigte die Melonen hinten am Gartenzaun.


  „Sie reifen schön,“ meinte Ephraim. „Australien ist ein gesegnetes Land. Nur den Schuft Allan Wrack wünsche ich zu allen Teufeln.“


  Eine Stimme hinter ihnen:


  „Dazu haben Sie auch alle Ursache, Master Jahrop.“


  Der Dicke fiel beinahe in Ohnmacht.


  Allan Wrack hatte es eilig. „Holen Sie mir sofort mein Pferd, meine Waffen, kurz alles, was Sie gekauft haben,“ befahl er dem Wucherer. „Sind Sie in fünf Minuten nicht zurück, wird Ihre Frau es zu büßen haben! Und – keinerlei Verrat! Ich warne Sie! – Mein Monokel befindet sich wohl auch bei den Sachen …“


  Jahrop gehorchte. Hauptsächlich deshalb, um dieses unglaublichen Menschen Rache nicht herauszufordern


  Allan klopfte Röschen zur Begrüßung den Hals … Und der Falbe wieherte freudig. –


  Jahrops kehrten ins Haus zurück. Plötzlich lachte Ephraim laut auf.


  „Du – Frau, – ich habe ihn doch hineingelegt, den Schurken! Ich habe die Hufe des Gauls schnell mit Petroleum eingerieben. Die Witterung hält tagelang an, und unsere Hunde werden den Kerl schon aufspüren. Ich laufe sofort zur Polizei.“


  


  5. Kapitel.
 Vor den Geschworenen.


  Das Städtchen Olmaruku mit seinen achthundert Einwohner und liegt am Bache gleichen Namens inmitten einer hügeligen Landschaft.


  Am nächsten Abend betrat ein Mann im langen Gummimantel und mit einer zerknitterten Reisemütze auf dem Kopf eine kleine Gastwirtschaft in der Nähe des Gerichtsgebäudes, setzte sich im Schankraum in die dunkelste Ecke und ließ sich einen Whisky-Soda vom Wirt bringen, unterhielt sich dann mit diesem und erfuhr so – was er schon vermutet hatte –, daß die Verhandlung gegen Andrew Holky morgen vormittag stattfinden würde.


  Die Strafgesetzgebung Australiens ist nämlich in einer Beziehung mustergültig. Liegen genügend Beweise gegen einen Übeltäter vor, so muß die Verhandlung umgehend erfolgen. Bei Verbrechern, die auf frischer Tat ertappt werden, sogar binnen vierundzwanzig Stunden. Dieses Prinzip unterstützt den Zweck jeder Strafe, abschreckend zu wirken, ganz wesentlich. Ein Verbrechen, das erst nach Monaten zur Verhandlung kommt, hat an Interesse für die Volksmassen verloren. Folgt der Tat die Strafe unmittelbar, macht dies einen weit nachhaltigeren Eindruck. –


  Deshalb sollte auch Andrew Holky schon morgen vor das Geschworenengericht. – Allan Wrack – denn er war der Mann im Mantel – erfuhr aber auch, das Antje Kaspersen und ihr Vater als Leumundszeugen von dem Verteidiger geladen und hier im Gasthof seit nachmittag abgestiegen waren. –


  Antje saß oben im ersten und einzigen Stock in ihrem Zimmerchen am Fenster und starrte trostlos auf die Straße hinab, wo nur armselige Petroleumlaternen brannten. Ihr Herz war wund geworden von all dem Leid. Weinen konnte sie nicht … Nie und nimmer war ja Andrew der Mörder jenes Unbekannten, – niemals!!


  Es klopfte an der Tür. Antje hatte sich eingeschlossen. Sie fragte, wer draußen sei, was man wünsche.


  Eine halblaute Stimme: „Ein Freund Andrews – Allan Wrack!“


  Allan Wrack …!! Er, von dem doch damals, wie in allen Zeitungen gestanden hatte, zwei Verbrecher entlarvt worden waren, – er, der ritterliche Buschklepper …!!


  Sie öffnete. –


  Allan redete hastig auf sie ein. Sie scheute erst den Gang zu dem Oberrichter. Dann – ging sie doch … –


  Harry und Anni Müller warteten nördlich der Stadt in einer verlassenen Goldgräberhütte am Ufer des Olmaruku-Baches auf Allan. Die Gegend hier war ganz einsam; nichts als Sand und Steine, ein paar Grasbäume und einzelne Büsche.


  Sie hatten in der Hütte ein Feuer angezündet, kochten Kaffee und unterhielten sich leise. Das Mädchen trug wieder ihr Kleid; nur das Haar, das so ungleich kurz geschnitten war, erinnerte noch an den Reiter mit der Maske.


  In einer Ecke lag auf einem Laubhaufen Tom Fraser in leichtem Fieber. Seine Hand war geschwollen und blauschwarz. Er hielt sie in einen Wasserkessel, dessen Inhalt Harry oft erneuerte. Die Linke hatte man ihm auf der Brust festgebunden.


  Die drei Polizisten aber waren von Allan heute früh freigegeben worden. Sie wären ihm fernerhin nur lästig gewesen.


  Das junge Mädchen näherte sich gerade dem Lager des Gefangenen, als die nur noch halb in den Angeln hängende Tür aufgerissen wurde und insgesamt acht Männer eindrangen, darunter auch Black, Webster, Greep und der vor höhnischem Triumph förmlich geschwollene Ephraim Jahrop.


  Widerstand war hier ausgeschlossen. Harry wurde gebunden, und das arme Mädchen bekam Grobheiten zu hören, die ihr die Schamröte ins Gesicht trieben.


  Mitten in diese wildbewegte Szene platzte dann Allan Wrack hinein.


  Von der Tür plötzlich ein lautes: „Guten Abend, meine Herren …!“


  Die Köpfe fuhren herum. Allan lächelte die lieben alten Bekannten Black, Webster und so weiter freundlich an, fügte dann hinzu: „Sie kommen zu spät, meine Herren. Es ist ja sehr anerkennenswert, daß Sie unsere Spur so weit verfolgt haben.“


  „Oh – das ist mein Werk!“ krähte Jahrop stolz.


  Allan beachtete ihn nicht. „Also – sehr anerkennenswert, nur insofern jedoch zwecklos, als der Oberrichter in Olmaruku mir, Fräulein Müller und Harry bis morgen abend freies Geleit zugesichert hat – schriftlich! Bitte – hier ist der Schein! Und draußen steht Sergeant Stuart aus Olmaruku, den mir der Oberrichter für alle Fälle zu unserem Schutz mitgegeben hat.“


  Stuart trat in demselben Moment ein. „Master Wrack spricht die Wahrheit, Webster,“ sagte er zu seinem Kollegen und Duzfreund. „Macht, daß ihr verschwindet, nur bindet vorher den Jungen los.“


  „Nur Tom Fraser und Ephraim Jahrop bleiben hier,“ erklärte Allan und nahm den Wucherer beim Kragen. „Die übrigen Herren, bitte, dort ist die Tür! Nur werden Sie beide, Webster und Black, erst noch Miß Müller um Entschuldigung bitten wegen der rüden Redensarten von vorhin. Tun Sie’s nicht, so wird Miß Müller Strafantrag wegen Beleidigung gegen Sie stellen. Außerdem werde ich noch deswegen bei Gelegenheit Rechenschaft von Ihnen fordern.“


  Die beiden machten gute Miene zum bösen Spiel. Anni Müller wehrte ihre Entschuldigungen jedoch energisch ab.


  „Lernen Sie von Allan Wrack, wie man eine Dame behandelt,“ meinte sie. – –


  Am nächsten Vormittag war der Gerichtssaal bis auf den letzten Platz gefüllt. Wohl zweihundert Zuhörer standen eng zusammengepfercht da und harrten voller Spannung auf den Verlauf dieses Dramas. Ein Mord war hier seit einem Monat nicht mehr verhandelt worden.


  Der Oberrichter eröffnete die Sitzung. Andrew Holky saß gefaßt auf der Anklagebank. Weiter hinten hatten als Zeugen Antje, ihr Vater und auch Frau Jahrop, die sehr in Unruhe über den Verbleib ihres Mannes war, Platz genommen.


  „Bevor wir in die eigentliche Verhandlung eintreten,“ begann nun der Oberrichter wieder, „sollen noch ein paar Entlastungszeugen hier vernommen werden.“ Er winkte, und aus dem Beratungszimmer nebenan erschienen Allan Wrack, Anni Müller, Harry, Jahrop und Fraser, letzterer gestützt auf einen Gerichtsdiener.


  Ein Staunen ging durch das Publikum, schwoll an zu einem Ruf:


  „Er ist’s! Es ist Allan Wrack!“


  Der Oberrichter läutete heftig mit seiner Glocke. „Ruhe! – Ich erteile Master Allan Wrack das Wort.“


  Allan trat vor die Geschworenenbank.


  „Meine Herren, ich werde mich ganz kurz fassen. – Vor anderthalb Wochen stießen Harry und ich auf zwei Goldgräber, die eifrig den Sand eines Bächleins auswuschen. Wir beobachteten die beiden heimlich eine Weile und freuten uns, daß sie Glück hatten. Der Sand war offenbar sehr goldhaltig. Die Leute ahnten nichts von unserer Nähe. Wir zogen dann weiter, fanden nach Tagen eine Leiche. Dieser Tote war mit einem Revolver sehr großen Kalibers erschlossen worden – einem Cold-Revolver. Als dies feststand, fiel mir ein, daß einer der beiden Goldgräber eine solche Waffe, die an ihrem langen Lauf und dem kurzen Kolben leicht zu erkennen ist, im Gurt gehabt hatte, besann mich auch, daß die Kleidung des anderen mit der des Toten übereinstimmte. Harry brachte heraus, daß der Besitzer des Cold-Revolvers in Yallerpool weilte und mit der Post nach der Küste fahren wollte. Ich hielt den Postwagen an und nahm den Mann mit mir. –


  Dort steht er. Er heißt Tom Fraser. In seinem Koffer liegen in drei Ledersäcken einige neunzig Pfund Goldkörner. Er ist’s, der aus Habgier den anderen erschossen hat. Er wird nicht zu leugnen wagen, da er ohnedies dem Tode verfallen ist. Seine Handwunde hat eine Blutvergiftung zur Folge gehabt. Er ist nicht mehr zu retten.“


  Tom Fraser nickte schwach. „Ich bereue bitter, was ich tat …“


  Allan Wrack fuhr fort: „Ich will jetzt auch gleich noch eine andere Sache erledigen. – Dieser elende Schurke und Wucherer hier, Ephraim Jahrop, hat Miß Müller ins Gefängnis bringen wollen. Ich habe ihn und seine Frau vorgestern abend belauscht …“ Es folgte die Geschichte von der Hutschachtel.


  „Ephraim Jahrop, geben Sie zu, diese neue Gemeinheit ausgebrütet zu haben?“ donnerte Allan den bleichen Wucherer an. „Geben Sie zu, daß all die Leute, die diese Wechsel und Scheine unterschrieben haben, von Ihnen schamlos ausgeplündert worden sind?“ Er hielt die Glanzledertasche hoch, die er im Sattelfutter Röschens verborgen gehabt hatte.


  Jahrop knickte in die Knie, winselte: „Ich … ich will … alles bezahlen …“


  Das genügte. Er wurde sofort für verhaftet erklärt, Anni Müller aber als Entschädigung für die unschuldig verbüßte Untersuchungshaft die Summe von einhundert Pfund zugesprochen, die Jahrop zu bezahlen hatte.


  Nach Verkündigung dieser Entscheidung verbeugte Allan sich vor Richter und Geschworenen.


  „Meine Anwesenheit hier ist nicht weiter nötig,“ sagte er höflich. „Ich möchte nur noch Master Kaspersen bitten, Antje zu gestatten, Andrew Holky sofort hier den Verlobungskuß zu geben …“


  Es geschah. Und dann verließen Allan, Anni Müller und Harry unter den lärmendsten Beifallsäußerungen des Publikums den Saal.


  Im Beratungszimmer drückte der Oberrichter, der ihnen nachgeeilt war, Allan fest die Hand.


  „Master Wrack, es sollte mir leidtun, wenn ich Sie hier als … Angeklagten wiedersehen sollte. Geben Sie Ihr jetziges Handwerk auf! Ich stelle Sie sofort als Detektiv an …“


  „Bedaure,“ meinte Allan Wrack mit einer Verbeugung. „Ich hoffe, als Buschklepper der Allgemeinheit ebensoviel nützten zu können …“ –


  Am Nachmittag schlug auch für Anni Müller die Stunde, wo sie von Allan Wrack Abschied nehmen sollte.


  Umsonst hatte sie ihn gebeten, daß er sie als Gefährtin ähnlich wie Harry bei sich behielte. Er ahnte, daß sie ihn liebte. Sie war ja nicht die erste, die in schneller Leidenschaft zu ihm entflammt war. –


  Ernst und gütig hatte er ihr diesen Gedanken, bei ihm zu bleiben, ausgeredet, bis sie einsah, daß er sich nicht umstimmen ließ.


  Sie hatte die beiden Unzertrennlichen dann bis weit vor die Stadt begleitet. Erst sagte sie nun Harry lebewohl, der ungeduldig vorausritt.


  Nun waren sie allein, das blonde Mädchen und dieser Mann, dem alle Herzen zuflogen, obwohl er ein Gesetzesverächter, ein Straßenräuber war.


  Annis Tränen flossen … Nochmals bat, flehte sie, rief schließlich: „Mein Leben wird leer, inhaltslos bleiben, wenn ich nicht in Ihrer Nähe sein darf …“


  Er drückte ihre kleine Hand.


  „Sie werden mich vergessen, Anni, – Sie müssen mich vergessen …!“


  Aufschluchzend sank sie da an seine Brust.


  „Armes Kind,“ sagte er weich. „Gott schütze Sie! – Leben Sie wohl!“


  Er machte sich frei, sprang in den Sattel, jagte davon, – Harry nach, – wieder hinein in die Wildnis, in die Einsamkeit … Ein schnell verwehender Schrei klang hinter ihm drein … Anni kauerte kraftlos am Boden, war allein mit all ihrer Liebe, ihrem Herzeleid.


  Allan Wrack hatte Harry eingeholt.


  „Kleiner Freund,“ meinte er, „wir haben einen weiten Weg vor uns. Wir müssen aus dieser Gegend für immer verschwinden. Hier kennt mich jetzt beinahe jedes Kind …“


  „Ja – und liebt, bewundert Sie als den ritterlichsten Buschklepper, den es je gab und geben wird …!“


  


  Anmerkungen des Verlages


   1 Zu sprechen: Ga-utschos.


   2 Die Erzählung wurde ca. 1921 geschrieben.


   3 Viehzüchtereien.


   4 Kleinere Farmen.


   5 Bombachas.


   6 Durch Britisch-Kanada.


   7 Sitka ist der größte Hafenplatz Alaskas, liegt auf einer Insel und hat regelmäßige Dampferverbindung mit San Franzisco.


   8 Goldfundstelle.


   9 Segel.


  10 Vorwärts.


  11 Im Januar, wo die Sonne den Isländern sich nur kurze Zeit zeigt.


  12 Heute Stockholm.


  13 Hochebene mit sanften Wellenhügeln und dünner Grasdecke.


  14 D.h. Hügelreihe.


  15 Die geringen Waldflächen Islands sind infolge schlechter Forstwirtschaft ganz verschwunden und auf den Hochebenen gibt es lediglich hier und da kleine Ansammlungen von Birken und dürftigen Krüppelkiefern.


  16 Dies ist der zu Perth gehörige Seehafen, 18 Kilometer unterhalb an der Mündung des Schwanenflusses liegend.


  17 = 1000 Mark


  18 Australneger


  19 Letzte Zählung 71 Millionen Stück


  20 Station wird in Australien jede kleine Ansiedlung bezeichnet


  21 Station ist auch jede Unterfarm der großen Viehfarmen


  22 Deutsche Meilen


  23 Pfund Sterling = 2000 Mark
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